
Hauptaspekte der Geschichte Rodgens 
vom 11.-18. Jahrhundert 

von Bruno DneS 

1. Die erste urkundliche ErwHhnung Rödgens 

E Der Gießener Stadtteil Rödgen liegt lkm vor der Stadt Gießen am Südhang 
1 des Busecker Tales (gegenaber von Alten-Buseck) in 200m Hohe. Von den 

Berghangen über dem Dorf bzw. Stadtteil hat man einen herrlichen Blick über 
die Dörfer des Busecker -es sowie über das G i e k e r  Becken. Westlich des 
Dorfes liegt der Udersberg, in südbtlicher Richtung schlieBt sich der 
Schiffenberger Höhenzug an, der über die Hohe Warte (264,6111) und dem 
Anneberg zum Kloster Schiffenberg (280,6m) zieht. Der Schiffenberger 
Höhenzug stellt den Nordwestrand der basaitischen Amersder H o c W h e  dar, 
die auf terti- Unterlage ruhtl. Rsdgen gehört zum Natiirraum Vorderer 
vogelsberg2: die Basaltgrenze verliiuft westlich der Linie Garbenteich-Hausen- 
den Schiffenberg einschließend nach Annerod-Rödgen- das Wiesecktal 
aufwm3. 

+ Allerdings zeichnen sich die W e n  des Vorderen Vogelsberges nicht durch 
besondere Fruchtbarkeit aus. In der Gemarkung R w e n  finden sich folgende 2 
Bodentypen: Tertiarton und Basalt. Die tertitlren Boden sind meist tonig, nicht 
selten auch sandig (vgl. den ROdgener Flurnamen "~-en"4). Sie bestehen 
aus reinem Ton und aus Quamanden, der Kalk fehlt ihnen vollständig. Infolge 
des hohen Tongehaltes leiden sie unter Nässe (einen Hinweis darauf scheint 
der Rödgener Flurname "Seewiesew zu gebens; auch die Hanglage Rüdgens 
deutet daraufhin). Landwirtschatüich steilen sie geringwertige Böden dar. Sie 
werden deshaib meist forstlich oder als GrIlnland genuW6. So bemerkt 04to 
RWhen in seiner "Beschreibung der evangelischen Phe ien  des Gro6- 
hermgtums Hessen" im Jahre 1900 über Rödgen: "scMne, ergiebige 

1 Hqmm, Heinrich: Die Siedlungen des Gieflemr Bcdrens, in: Volk und Scholle, Hefi 7 und 8,1932 S. 
184-190, dem: Das Giedeaer Becken, in: Heimat im Bild 1929, Nr. 30 

2 Uhli&Herald:NsbareummdKulhuleiidschanimmi~Hesstn,in:~undSeiaeLandscdraft, 
hrsg. von Neqmam, Gwhn 1970, S.233 

3 W, Karl: Die Stadt GicEen und ihre Umgebung in sied]-htr Entwiddun& G k f h  
1937, S. 6 

4 M&, C d  Wsnamm im Kreis GieEen, die auf nutzbare BobwAWe hinweisen, in. Heimat im 
Bild 1933, Nr. 36f 

5 Kraushaar, ,Heimicb: RWgtn in alten U- in: Heimat im Bi 1%0, Nr. 32 
6 Ernst: Die BWen Heageiis und ihre Nutam& W i  1954, S. 210 



Wiesgründe, viel Obst, naher Wald; 6fiers feuchte ~ebel''7 (deshalb auch die 
enge Verbindmg der Landwirtschaft mit der Viehzucht). Die Basalte liefern 
bei ihrer Verwitterung teils recht wertvolle, teils weniger wertvolle Boden. 

Hingegen sind die klimatischen V d t n i s s e  als durchweg günstig zu beur- 
teilen (Jahresdurchschnitt: +908). 

Diese siedlungsgeographischen Anmerkungen geben schon einen ersten Hin- 
weis darauf, W RRadgen nicht eine der äitesten Siedlungen des Busecker Tales 
ist, denn es liegt nahe, daß die durch Boden- und Lageungunst benachteiligten 
Gebiete erst später besiedelt wurden. 

Doch wann wurde Rödg.  gegründet? Die Beantwortung dieser Frage ist 
allerdings sehr schwiexig, denn über die Zeitstellung der A h g e  von Ragen 
lassen sich -wie üblich- nur Vermutungen anstellen. Eindeutig sind Erwah- 
nungen in schriftlichen Aufkichnungen. Hierbei handelt es sich jedoch um 
ErstenviUmungen, nie um Gründungsdaten. Es gibt selten mittelalterliche 
Urkunden, welche die duekte Gründung eines Ortes bezeugen. Sie zeigen aber 
an, wann der Ort schon bestanden hat und lassen Schlußfolgerungen auf die 
Entstehung zu. 

Zu d e m  Übduß läßt sich aber auch die Frage nach der ersten urkundlichen 
Erwahnung Ragens nicht eindeutig beantworten: so erscheint Ende des 
8. Jahrhunderts in Fuldaer Urkunden ein "Roda" ("Adelburch tradidit sancto 
Bonifacio in d e m  pago omoem proprietatem et fmiliam suarn in his villis 
Lundorf, Salzbutine, in villa, que dicitur h h  et Roda". übersetamg: 
"Adelburg ilbertnig dem heiligen Bonifatius (Kloster Fulda) ihren ganzen 
Besitz und ihre Hörigen (Unfreie) in den Dorfern Londorf, Salzbtiden, in dem 
Dorf, welches "Loch" genannt wird und zu "Roda" (~odgen?)9 und 1017 
besagt  Kaiser Heimich I1 auf Bitten des Bischofs Eberhard von Bamberg 
dem dortigen Kloster Michelsberg den Besitz der Güter, die es in der 
Grafschaft Gerlachs im Lahngau von dem Bischof erhalten hatte: in 
"Landswindehusen, Gundissa, ~oda"l0. Zwar halten eine Reihe von Autoren 
eine der beiden Mögirchkeiten für die 1. urkundliche Erwahnung von 
~ a d ~ e n l l ,  doch meiner Meinung nach Iäßt sich keiner der beiden Belege mit 

' Weh, W Bcachreibuog der evangelischen Pfhmien des GroShenog&ums Hearen, Gie6en 1900, 
S. 89. 
D Q ~ G K B e n , h r s g . v o n E M n i r ) r , S ~ ~ 1 9 7 6 , S . 1 6  
~.nachKaaol),Erwin:Das1U)O~~LondotiunädieRaberilm,Londori1958,S.23 

l0 Zil  nach Reichardi, Lutz: Die Siedl- der Kieise Gieben, M e l d  unä Lauteibach in Hcsscn, 
G@phga~ 1973. S. 308/309 
Ppr den Paldaer Beleg ents%den sich Jung, Heimstbuch der Geminde Gro6en-Bwe& S. 128, 
%weil, Uihmdeakich Fnlds (nach Mtüier, Die altkwkhen Amm, S. 5). G#lkner Kreiskdender 
1%6-76, Handbuch für dea LandLras Gie6en 1953, S. 10. Lanmaeis Gicden 1%8, die Vafrrsser der 
Or~hnmiken in dea F e s ~ ~ ~ h r i b  da hriwüiip der ch0r-w 1884 
Rodpen e.V., des Schwnvereins Rüdgen 1%3, e.V.; dagegen geben Walther, Das 0rd)benogtum 
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Sicherheit Gießen-Radgen zuordnen, zumal fiir die in mittelalteriichen Quellen 
sehr oft vorkommenden Bezeichnungen "Rodan, oder auch "Rota", "Rode", 
"Rade", "Rodde", "zu dem ~ode" l2  sowohl R@en, Kreis Friedberg, als auch 
Roth, Kreis Marburg, und eine Wibtung "das Rodchinn zwischen Nordeck und 
~ o m b e r ~ l 3  in Frage kommen konnten. Desweiteren muß berücksichtigt 
werden, daß mitunter Orte, deren Namen mit -rod zummengesetz4 smd, 
ursprCinglich einfach "zum Rode" heißen konnten. So ist die 1330 genaunte 
"villa Rodde prope ~ninenber~"l4 wahrscheinlich das ebenfalls im Wiesecktal 
gelegene Gobelmod. Erst 1326 läßt sich das in einer Urkunde genannte "zum 
Rode" eindeutig Gießen-R6dgen zuordnenl5. 1327 heißt es "in villa Rade 
prope Drahe" (Trohe)l6. (Rödgen wird in den Quellen oft zur Unterscheidtmg 
"bei Trohe" genannt. Das heißt aber nicht, da6 Trohe ein bedeutender Ort 
gewesen sein muß17.) Zwar kommt in den Urkunden des Klosters 
Schiffenberg schon vor 1326 ebenfalls ein ""Rode" vor (so in einer Klei- 
derordnung für Schiffenberg durch Propst Hartmud von Trohe von 1258; so in 
einer Schenkmgsurkunde des Ritters Dietrich Schutzbar an das Kloster 
Schiffenberg 1299181, doch auch hier ist eine eindeutige Lokalisienmg nicht 
moglich. 

Damit ist die Frage nach der Entstehungszeit Rödgens immer noch nicht 
beantwortet, wobei die Siedlungsgeographie und die sichere 1. urkundliche 
Ewahnung erste Eckpfeiler setzen. Im folgenden soll nun vom Orisnamen 
ausgegangen werden, der weitere Hinweise auf die Gründung lief- kann. 

Das oben genannte "Rode" oder "Rade" ist die erste sichere Mamensfonn des 
Dorfes Rödgen. Ab dem Ende des 14. Jahrhunderts taucht dann die 
Verkleinerungsform "Rodechin" oder "Rodichin" auf. (deshalb verdient nach 
Lindenstmth sprachgeschichtlich Rodchen den Vorzug vor Rödgen.) 1370 wird 
dem Kloster Amsberg eine "wiessen gelegen undir dem darfe zu dem 
Rodechin by Drahe" verkauftl9. Allerdings bestanden bei& Namensfonnen 
noch einige Zeit nebeneinander. (die Fonn "Rode" hielt sich noch lange; vgl. 

Hessen, S. 387, Patze, S. 76 Reiciud, S. 308/309. Sommer, in: Heim& im Bild 1928. Kmdiaar, in: 
Heimat im Bild 1935 u d  MWr. S. 13 als ältcsIe Naimiag das im MG Dipl. Heinrich ii 1017. Nr. 366 
garsnate "Roda" an 

'2 Vgl. Lindenstruth, Wilhelm: Der Streit um das Bweda  Tal, orsler Teü, in: Mitteihmgen des 
Gesehicbtsvaaos, 18. Bd, GieBen 1910, S. %; auch H*, W. Die Chic des 

LandLreiscs Gie8en, in: Heimat im Bild 1938, NI.  47/48 
l3 SchmtEm~~~daiFuMaerBdegai~Wlishiag,nacb~,WoK~ang:Die 

altbeseischen hta im Kreis Gie&n, Maitiurg 1940, S. 5 
l4 Bam,Lodwig:UrlnmdtnbPchdesKlosters~2.HeR,Nr.617 
l5 Baur. Lodwig: Hegische UrhindeP Bd. 1. Ni .  515 
l6 l?bd.,'~r. 5% 
l7 SO Kmsbar, Heinrich Aus da Oeschichie &s Busecka Tales, in: Hcimai im Bild 1935, NI.  31 '* Rady, J.B.: Geschickte da KKbm %Mi&cxg und Cdia, in: 5. Jahreaberidit des Obanesgsclica 

Giellai 1887, S. 66; KaibM, Hamana: Das A u g u ,  VenllisfBrLocallecschictrte. 
Schinenbag. ia: kfitteilungem &s Obrhdschen C i e w b i c ~  17. M, G i c h  1909, S. 59; vgl. 
auchS.29:~enirirbtzwischcn1152d1193~~GolermRode 

19 Bam,hiwig:Urknndeiibnchdes~Antsburl(,3.Hdt,Nr.9W 
MOHG NF 78 (1993) 



I 
die mundartliche Bezeichnung der Rödgener als "~gärer"20. 1500 heißt es 
"Roitgen", 1576 "Rotgeß", 1599 "~od~en"21. 

Das Wort Rodgen geht also auf "Rode" oder "Rade" zurück. S W e l s ,  die 
Ortsnamen Hessens, schreibt: "Rod, rode = Neubruch, Rodung ahd. mhd. rod, 
in Hessen bis Ende des 12. Jahrhunderts r ege ld ig  rot rod, dann öfter rode 
(rote). Seit dem 16. Jahrhundert begegnen öfter die mundartlichen Formen reit 
Mt roide raide rade rotW*2. Rodgen ist somit eine kleine Rodungssiedlung d.h. 
ein Teil des großen W i d e r  Waldes wurde an dieser Stelle durch Rodung 
urbar gemacht. (Die Namen der Rodorte sind meist durch die Verbindung eines 
Personennamens mit der Silbe "rod" gebildet worden. Bei dem Namen Rödgen 
ist eine solche Verbindung unterblieben.) 

Diese Siedlungsweise begann zwar schon im 9. Jahrhundert, doch im Regelfall 
geboren die Rodungssiedlungen dem Hochmittelalter, der Zeit des intensiven 
LandesauSbaus an, d.h. eine Besiedlung des Platzes Rodgen ist frühestens im 
11. Jahrhundert anzusetzen: der HOhepunkt der Rodungstatigkeit war irn 12. 
Jahrhundert. 

Seit dem 11. Jahrhundert setzte in fast allen Teilen Europas ein rasches 
BevOikerungswachstum ein, das bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts anhielt. 
Die Bevölkerung vergr6ßerte sich in den meisten Landern um das Zwei- bis 
Dreifache. Ausdruck dieser BevOlkerungsexpansion war der Landesausbau und 
die großflkhige Ausweitung der Anbauflachen für Getreide. Die alten 
Feldfiuren wurden erweitert und es wurden zahlreiche neue Siedlungen 
angelegt (in dieser Zeit wurden auch die meisten Stiidte gegründet). Die 
Rodungen wurden vor allem von adligen und klösterlichen Grundherren in die 
Wege geleitet, da sie zur Ausweitung ihrer Herrschaftsräurne und zur 
VergrOBenmg ihrer Einnahmen dienen konnten. 

Aber es wurde nicht nur die Anbaufläche vergrößert. Es hderten sich auch die 
Arbeitsmethoden. In breitem Umfang wurden wohl erst jetzt neue Gerate 
eingesetzt: der Schollenbrechende Pflug an Stelle des alten Hakenpfluges, das 
Kummet und das Hufeisen. Dabei war das Bevölkeningswachstum einerseits 
an die Fortschritte in der Landwirtschaft und an eine vermehrte Agrar- 
produktion gelcniipft, wie auch andererseits die Ausdehnung des Ackerbaus ein 
Bevölkerungswachstum voraussetzte. 

Gieiiencr Anzeiger vom 24.9.1990 
21 Zit. nach Walbe, H c i ~ c h :  Die KmmhkmtUer in Hessen, Kreis Gießen, Bd. 1 ndrdlicher Teil, 

D a r m  1938, S. 3 10-3 13 
Sturmfels, W i i l m :  Die Ortsnamen Hesscns, WcinhcimRRipzig 1910, S. 69 
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, aus: Patze, Hans: Geschichte des Gießener Raumes von der Vöikerwmdenmg 
; bis nim 17. Jhdt., in: Gießen und seine Landschaft, b g .  von Giinter Neumann 

Gießen 1970, S. 70177 
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Angesichts der Urkundenarmut jener Epoche muß auch die Archäologie zu 
Rate gezogen werden. Und: der genannte Zeitansaiz wird auch von seiten der 
Archaologie derzeit bestlltigt, denn fllr die Gemahmg Rödgen liegen keine 
Wttelalterlichen Funde vor. Zwar wurden in Rödgen Steingerate der 
Jungstekeit gefunden, ein Schuhleistenkeil, eine Axt, Rechteckbeile und ein 
Ovalbeil, doch handelt es sich hier um Einzelfunde, "im wesentlichen abseits" 
der jungsteinzeitlichen ~iedlungszentren23. Kunkel schreibt: die Lage der 
Fundorte "an natürlichen Straßen bedarf keiner besonderen Erörterung: sie ist 
nicht auffallend, mögen die Fundstellen nun den Weg steinzeitlicher Menschen 
bezeichnen, oder mögen wir durch sie -in vielen Fallen nur zu wahrscheinlich- 
die Spuren wandernder Schirmjiicker und Kanissellbesitzer folgen, die bis vor 
wenigen Jahrzehnten die Dörfler mit wund-tigen "Donnerkeilen" ver- 
sorgten24. Auch der vielzitierte Rödgener Flurname "Altefeld kam keines- 
wegs eine Besiedlung in vorgeschichtlicher Zeit nachweisen25. Ebensowenig 
Igßt das Vorhandensein der alten Hachbomer Straße von Butzbach über 
Annerod, Rödgen, M d a r  nach Hachborn Rtickschlüsse auf die Besiedlung 
Radg&s vor dem 11. Jahrhundert zu26. Gleichwohl war die Lage des 
Busecker Tals (an der Straße nach Fulda, das Vorkommen von Lößböden) 
einer Ansiedlung schon M günstig (Hügelgräber in den Busecker Willdem). 

Mit großer Wahrscheinlichkeit erfolgte die Gründung Rödgens im 
11.112. Jahrhundert. Dies kann durch weitere indizien &artet bzw. 
konkretisiert werden. Zunächst die Frage nach der kirchlichen Zugehörigkeit 
Ragens. 

Ragen wurde scheinbar in seiner kirchlichen Zugehörigkeit sowohl von der 
Di(lzese Mainz als auch von der Diözese Trier in Anspruch genommen: so 
hatte Ragen einerseits nach dem Synodalregister des Mai- Archidiakonats 
St. Stephan Mitte des 14. Jahrhunderts Abgaben zu entrichten27, andererseits 
wird Rödgen in sibtlichen Verzeichnissen des Archipresbytemh Wetzlar der 
Diözese Trier genannt28; so wird Ragen einerseits der zur Sedes Buseck 
gehörigen Orte zugewiesen29, andererseits war Großen-Linden Sendort fiir 
Rödgen. (siehe Karte, S. 7) 

23 Joms, Wemcr (Hg.): Inventar der urgeschichtlichen Ge-a und Funde dos SI&- und 
Landlveises Oicl)ea, Darmstadt 1976. S. 45 

24 Kunkei, OHo: Oberhessens wxgshichtüche M m e r ,  Marburg 1926, S. 69; des@. auch KnauB, 
M n :  Zwischen Kirche und Pforte. 120ü J a k  Wiese&, Gielkn-Wieseck 1975, S. 22 

25 so die <)rfschrwikni in den Ved&s@chrülen 
26 Bidrel, Jotiaonts: D ~ D o r f h - -  Gicben 1971, S. 19 

Lindenstrotb, Wilhelm: WiLsheuaai im Bwecka Tal, in: Hessische Blatter flir Volkskunde 1917, S. 23 
28 Kleinfeld Ger- Hans, Waiich: Die miaehküche K i r c b e n o ~ o n  im aberhessiach- 

~ b e m R a u m . M a r b u r g  1937. S. 204 
Wagner, G. W.J. : Wiishuigen irn G~&hemgtum Hessen, S. 178 
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im Gi&ener Rawn, 

kch@qfarrei 

0 Hiat d e r  Sendort 

gesicherte Zugehtirigkd zur firrkirchc 

unsich8m bzw spätcm Zugehörigkeit 

aus Patze, Hans: Geschichte des Gießener Raumes ..., S. 74. 
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b' 
Ob allerdings die Erkläning, die Pfarrei habe im trierischen Teil des Dorfes 
gelegen d.h. ein Teil des Dorfes zu Trier, ein anderer zu Mainz gehoit, zutritlt, 
ist zumindest 6raglich30. Sicher ist, da6 R6dgen im Mittelalter keine 
Mutterpfamei war (der ä1teste Beleg fbr die Pfarrei Rodgen stammt aus dem 
Jahre 155731); die Zuordnung Radgens zu einer Muttdckche beweist aber 
deren spatere Grtindung (dies wird auch durch die wahrscheinliche Entstehung 
der Kirche im 13. Jahrhundert bestatigt32). R6dgen scheint der gaozen Lege 
seiner Gemarkung nach dem Busecker Tal her (dafitr spricht auch, da0 R6dgen 
kein Hüüenbergort war) in den Wiesecker Wald hinein gerodet zu sein, somit 
vom Gebiet des Enbistums Mainz her in das -vor allem nach der Gründung 
des Klosters SMenberg (Trier)- vom Erzbistum Trier beanspruchte Gebiet 
des Wiesecker Waldes. Demnach laßt sich aus der umstrittenen kirchiicben 
Zugehckigkeit Rodgens schlie~en, da6 die Existenz Rödgens vor der GrIlnchmg 

! des Klosters ScWnberg (1129) wahrscheinlich ist, denn die Gründung 
Rbdgens muß in enier Übergangszeit erfolgt sein, in der die kirchlichen 

L C;Tenzen noch nicht exakt festgelegt waren. Zudem spricht tilr eine Gr[bidung 
! R&lgem vor 1129, da6 Radgen von der Bestimmung in der Stiftungsurkunde 

des Klosters Schiffenberg, Clementia solle dem Enbischof Meginher von Trier 
den Rodungszehnten von allen gegenwärtigen und M g e n  Anrodungen im 
W i d e r  Wald zur Dotienmg der Kirche auf dem Berg unbe- 
rllcksichtigt bleibt (R-te = Abgabe des zehnten Teils der Erträge auf 
neu gerodetem Land). Die Siedlungsgeograplue, die Archaologie, das Nicht- 
v m m  eines eigenen Adelsgeschlechtes, das Fehlen eines Maierhofes 
als frthitklalteriiche Sammelsteiie fiir die Abgaben der Bauern, die 1. sichere 
urkundliche Erwihung und die Namensfonn deuten darauf hin, da0 R&igen 
mit g r o k  Wduscheinlichkeit als AusbauSiedlung des Hochmittelalters anzu- 
sehen ist. Dabei muß die GrUndung RMgens in der ersten Zeit des hoch- 
mittelalteriichen Landesausbaus erfolgt sein (1 1. Jahrhundert), dem nur dann 
ist es zu verstehen, daß die kirchliche Zugehsrigkeit unsicher ist (keine genaue 
Festlegung der Diozesangrenzen), da6 Rodgen - außer einigem tmbexkutenden 
Gnmdbesitz Schiffenbergs in Rödgen - in keinerlei Beziehung arm Schif- 
fenberg tritt. 

3" SoClasscsauchwyrauchundWtze 
31 . . 

s. 204 
32 W ~ R a D k Y 1 i F b c o d r < ~ ~ C M e n  1979.5. 1% 
33 hdy, in:5.khresbaic$ldesObaaessV~S.42 
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2. Die politische Geschichte Rödgens 

Ein Bild von den politischen Verhältnissen des 11. Jahrhunderts auf dem 
Gebiet des heutigen Hessen kann auf Grund der bmchstückb&en Quellen nur 
umrißhaft sein. Vor allem die Entwicklung der hessischen Wschafh- 
vejiältnisse des frühen und hohen Mittelalters ist nur schwer überschaubar. 
Sicher ist, daß die Griindung Rödgens in die Zeit des beginnenden Landes- 
ausbaus und der allmiihiichen Umwandlung der alten A m t s g r a f s c e  in 
erbliche Territorien mllt. Ursprünglich waren die Grafen vom König einge- 
setzte Amtsträger, die in ihrem Amtsbereich Auf* der Rechtssprechung, 
der Verwaltung und der militärischen Führung wahrnahmen. Zu W e n  wurden 
in der Regel Angehörige der adligen, grundbesitzenden Oberschicht bestellt, 
deren ohnehin vorhandene Macht durch ihre Amtsstellung weiter anwuchs. Die 
Erblichkeit bewirkte einerseits die Ablösung von der Zentralgewalt des 
deutschen Reiches und die Schdhng eigensthdiger Hemchaftsgebilde, 
andererseits die Aufspaltung der alten Grafschaften und das Emporkommen 
zahlreicher regionaler Grafengeschlechter. Der Investiturstreit (Gnmdsatzstreit 
über das Verhältnis von weltlicher und geistlicher Gewalt, entbrannt an der 
Frage der Einsetzung der Bischöfe und Reichsäbte) verstarkte die Tendenz der 
Lockerung der Bindungen zwischen Adel und König. Fürsten gingen daran, 
ihre H m m b e r e i c h e  nach außen abzuschließen und im lnnern zu festigen. 
Die wirksamsten Mittel derartiger Hemchaftsbildungen waren der Bau von 
Burgen, die Gründung von Städten (seit Mitte des 12. Jahrhunderts) und die 
Gewinnung neuen Landes durch Rodungen, denn Grundbesitz war die Basis 
der Macht. 

Vermutlich war Rödgen ninächst schon Teil der Gleiberger Besitzungen, deren 
Frühgeschichte "zu den schwierigsten Problemen der althessischen Territorial- 
geschichte" gehört, "deren Losung seit langem gesucht wird, aber immer noch 
nicht gehden istw] (hinzu kommt die Unkenntnis des exakten Gründungs- 
daturns Rödgens). Es genügt daher festzuhalten, daß die Gleiberger Grafschaft 
eine Vielzahl temtorialer Veränderungen erfuhr. Mitte des 12. Jahrhunderts 
fiel durch Erbschaft das Busecker Tal inklusive Rödgen von Gleiberg an die 
Herren von Kleeberg. Kleeberg war Sitz einer Grafschaft, die durch Abteilung 
von der alten Gleiberger Grafschaft entstanden war und deren erste Besitzerin 
die Pfalzgriitin Gertrud war. Deren Tochter Adela verheiratete sich mit Konrad 
von Peilstein (dstmeichisches Adelshaus) und damit gelangten die Peilsteiner 
in frankischen Besitz (Kleeberg/Mörle). Doch bereits 1218 erlosch das 
Peilsteiner Haus und die Grafkchaft fiel mit den Reichslehen der W e n  an das 
Reich zurück. 

' Demandt, Kar1 E.: Geschichk des Landes Hessen, Kassel 1980, S. 162 
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Das Lehnswesen beruht auf dem Prinzip der Verleihung von Land, Rechten, 
Privilegien, Offentlichen Eddiuften oder Ämter als Entlohnung Br geleistete 
Dienste (Amts- und Kriegsdienst). Der Lelmsmami (Beiiehene) gelobte seinem 
Hem Dienst und Treue; der Lehnsherr ( V e r l e ,  urspmnglich nur der K(kiig) 
garantierte dem Lehnsmann Schutz und überließ ihm ein lebenslsngliches 
Nutzungsrecht am Lehen. Sehr schneII folgten Bischöfe, Äbte, Heizdge und 
W e n  dem konighchen Beispiel und vergaben ihrerseits als Lehnshenn Lehen 
an Lehnsmhmr. Auch konnte ein erworbenes Lehen weiterveriiehen werden. 
So ruhte die staatliche und gesellschafüiche Ordnung des Mittelalters auf den 
pers6nlichen Bedingungen des Lehnswesens. Das Lehnsv-triis war 
ursprüngiich nur pers(kilich gedacht und endete mit dem Tod des Lehnshem, 
oder des Lehnsmanns. Doch seit dem Hochmittelalter war das Lehen erblich 
geworden. 

Nach dem Aussterben des Peilsteiner Grafengeschlechtes nahm das Busecker 
Tal eine eigenständige politische Entwicklung, da es reichsunmiüelbares 
Gebiet war (d. h. es unterstand direkt dem Reich) und einen se1- 
Gerichtsbezdc bildete. Das Gericht zu Buseck wird zum ersten Mal 1245 
urkundlich erwahnt und die Eigenschaft der Reichsunmittelbarkeit nierst in 
einer Urkunde von 1337 genannt. Die Verwaliung iibernahmen gemeinsam die 
Ritterfamilien von Buseck und von Trohe, die das Busecker Tal als erbliches 
Lehen, als sogenannte Ganerben, vom Reich erhklten2. Der Gerichts- und 
Verwaltungsbezirk Busecker Tal umfa6te nach dem iiitesten bekannten 
Verzeichnis der TalMer von 1508 die Orte AIten-Buseck, Großen-Buseck, 
Beuem, Bersrod, Wilshausen (spiuer wüst geworden), Reiskirchen, Burkhards- 
felden, Albach, Oppenrod und ~ ö d ~ e n 3 .  Erstaunlich ist, da8 Trohe schon 1508 
nicht mehr zum Busecker Tal gehorte, einen eigenen Gerichtsbezirk bildete 
und mt. die Nachbarn zum sprichwörtlichen "Ausland" wurdd. 

Bereits 1340 wird Rödgen zum ersten Mal im Busecker Tal liegend urkundlich 
bezeugt, wo Radgen "in dem Bucheseckir da1 gelegin" bezeichnet wir&. 

Die politische Situation in Hessen in der 1. Hälfte des 13. Jahrhunderts war 
vere-ht folgende: im Siiden die V b h &  des Kanigtums (Wetterauer 
Reichsstibbte), im ndrdlichen Hessen der Hensc-ich der Landgrafen 
von Thüayngen und das Erzbistum Mainz mit seinen auf den gesamten Bereich 
gerichteten tenitoriaien Interessen. Daneben und damischen gab es zahhiche 
Grafkchafkn und kleine Territorien. So auch das Busecker Tal mit Rodgen, 

Mtüb, WoKgmg: Die altksischen h im Kreise GieBen, Maikug 1940, S. 72/13 
R&chen, August: Zur GegchicMe der AbßreMuig des Busedrer Tbalcs, in: QuartatWl(ter 1888, Nr. 2, 
S 29 ' &&er K&kakW 1976, S. 55 
AWNdr der Unmade in Lhkmmth: Der Streit um dPs Busedrer Tal, zweiter Teil, in: Mitteihingen 
des Oberhees. G c s c b k M n s  (MOHGV), 19. Bd., GKden 1911, S. 183 
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umschlossen von der Herrschaft Gießen (Gründung Mitte des 12. Jahrhunderts 
mit einer Wasserburg) mit Wieseck, Klein-Linden und den Neurodungsd&fertl 
des Wiesecker Waldes, die zwischen 1 197 und 1203 durch Heirat an die PEalz- 
gtden von Tübingen überging, die im Besitz des Landgrafen von Thrinngen 
beMiche Festung und Herrschaft Gfihberg (seit 1186), die zur Herrschaft 
der Grafen von Ziegedah gehörige Burg Staufenberg mit Lollar und 
Daubringen, und die beiden Adelsgaichte Londorf und Treis, die zu den 
Merenbergischen Besitzungen zahlten. Es mag nicht verwundern, daß es bei 
dieser Vielzahl von Hemchatkn zwangslihdig zu Spannungen kommen mußte, 
da das Bestreben groBerer Temhiabmen auf Erweitenmg und Abnmdung 
gerichtet war, wiihred kleinere Tenitodherren bestrebt waren, ihr Gebiet 
und damit ihre Machtstellung zu bewatuen. die politische Geschichte ROdgens 
kann folghch auch fiir die .nachfolgenden Jahrhunderte mit "Kampf um die 
Landeshoheit" t h d n i e b e n  werden, zuniichst zwischen den beiden mäch- 
tigsten Tenitorialherren, den Landgrafen von Thikhgen bzw. Hessen und dem 
Erzbischof von Mainz, dann zwischen den Gancrben des Busecker Tales und 
den hessischen Landgdim. Auf die Einzeiheiten des Kampfes zwischen den 
Erzbischefen von Mainz und den hessischen Landgrafen (seit dem Tod des 
letzten thtüingischen L d g d e n  1247) kann hier verzichtet werden Wege- 
rische Ereignisse 1263, 1280, 1324, 1327, 1401-1405; 1327 fiel Gießen vor- 
fibergehend an Mainz). Gleichwohl muß als fbr die Geschichte Rodgens 
bedeutsam festgehalten werden, daß es den hessischen Landgrafen gelang, sich 
gegen Mainz zu behaupten und nacheinander zu dem alten Gebiet um 
Grünberg Gießen (1265), die Burg Nordeck (1254), Staufenberg (1450 durch 
Erwerb der Grafschaft Ziegenhain) und die beiden Adelsgerichte Londorf und 
Treis (seit Mitte des 15. Jahrhunderts) hinzuzugewinnen. Ein Blick auf die 
Karte verdeutiicht: das Busecker Tal mußte schon fdh die Begehrlichkeit der 
hessischen Landgrafen wecken. Da6 der Streit um die Landeshoheit im 
Busecker Tal jahrhundertelang andauerte liegt in der reichsunmittelbaren 
Steilung und der ganerblichen Verfassung begründet und macht die 
Besonderheit der politischen Geschichte des Busecker Tales aus, dem die am 
hüdigsten angewandten Methoden der Gebietserweitenmg Erbschaft, Heirat 
und miliuhische Erobenmg fielen dadurch aus. 

Wie konnten nun die hessischen w e n  die Unterordnung des Busecker 
Tales unter die hessische Landeshoheit erreichen? Der Versuch des hessischen 
Landgden mit der direkten Belehnung des Busecker Tales durch das Reich 
scheiterte (1398 belehnte Kaiser Wenzel den Landgrafen Herrnann von Hessen 
mit dem Busecker Tal; widerrief dieser ~ e l e h n u n ~  jedoch6.) Es mui3te folglich 
eine allmahliche Einghedenmg angestrebt werden, was die Landgrafen dadurch 
letztendlich auch erreichten, indem sie die Ganerben in personliche Abhängig- 
keit von ihnen brachten. Dies war der einhhste, sicherste und ruhigste Weg. 

Linbensltutb, 2. Teil, S. 81 
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Persünliche Bindungen zwischen den Ganerben und den hessischen Land- 
grafen bestanden schon W e r ,  denn sowohl die von Buseck als auch die von 
Trohe standen dessfteren als Burgmannen in Gießen in Diensten der hessi- 
schen Landgrafen. Umgekehrt erklärt sich aus diesem Zusammenhang, da0 seit 
dem 14. Jahrhundert hessische Lehen im Busecker Tal vorkommen. Bis Mitte 
des 15. Jahrhunderts waren die meisten Ganerben dem Landgrafen durch 
Lehnspfiichten verbunden. Dadurch wuchs der hessische Einfluß kontinuierlich 
im Busecker Tal. Schließlich erkannten 1480 die Ganerben Landgraf Heinrich 
I11 als ihren Landesherrn an, der seinerseits sie und i h e  Eltern mitsamt ihrem 
Gericht und den Einwohnern des Tales in seinen besonderen fürstlichen Schutz 
nahm7. Sicherlich erfolgte diese Entscheidung unter dem Eindruck der zuneh- 
menden Machtrrme des Landgrafen und der Tatsache, daß einige Jahre zuvor 
der Landgraf den Ganerben bei Streitigkeiten gegen einen Mitganedm 
rnilitarisch zu Hilfe kam. Hinsichtlich der Verwaltung wurde das Tal dem Amt 
Gießen zugeteilt uud die Handhabung der 1andesMichen Rechte lag bei 
Giei3ener Beamten. Doch die Durchsetzmg der hessischen Landeshoheit blieb 
schwierig (es kam zu Streitigkeiten und Prozessen) und auch in der Folgezeit 
konnten die Ganerk  eine gewisse Eigenständiglceit gegenüber Hessen 
bewahren, da zum einen die Reichslehen mit keinem Wort enivahnt und ihre 
Befugnisse gegen die hessischen Hoheitsrechte nicht genau abge- 
wurden, zum anderen die Ganerben nur auf eine günstige Gelegenheit 
warteten, ihre W e r e  Machtstellung wiederherzustellen. 

Diese Gelegenheit bot sich, als der hessische Landgraf Philipp der Großmütige 
1547 gefangengenommen wurde (Krieg des katholischen Kaisers Kar1 V gegen 
den protestantischen Schmalkaldischen Bund unter Führung des hessischen 
Landgrafen). Jetzt konnten die Ganerben wieder schalten und walten und sich 
als deinige Herren im Busecker Tal aufspielen. Jetzt konnten die mit der 
hessischen Landeshoheit im Busecker Tal verbundenen Einsc-gen der 
Macht der Ganerben durch die Erhebung der Türkensteuer, der hessischen 
Landessteuer und des Zolls (alles AnlasSe zu Klagen der Ganerben) wieder 
rückgängig gemacht werden. 

Die Niederlage Karls V im Jahre 1552 und die dadurch bewirkte Freilassung 
Wilipps des Großmütigen aus der kaiserlichen H& bedeutete fiir die Ganerben 
die erneute Unterordnung unter die hessische Landeshoheit. Die Folgen waren 
erneute Klagen, Beschwerden und Prozesse, nicht nur von den Ganerben, auch 
von den Einwohnern des Busecker Tales. Bereits 1554 strengten die "gemeine 
9 dorfschafRen des Buchsecker Tals" gegen die Ganerben einen Prozeß an8. 
Hier zeigte sich, da0 sich ein politisches Bewußtsem, insbesondere ausge- 
richtet auf die Abwehr überhohter hemchafüicher Anspruche, auf Grund des 

6 

, 
7 EW., s. 100 

Lindemmtb, Wübclm. Wilshausen im bsckex Tal, in: Hessiscbe B1iitter Rir VoUrahinde 1917. S. 22 
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möglichen Ausspielens zweier Herren gegeneinander, im Busecker Tal leichter 
entwickelte als anderswo. 

1576 endete ein Prozeß der Ganerben gegen den hessischen Landgrafen und 
seinen Beamten vor dem Reichskammergericht, dessen Vorgeschichte bis in 
das Jahr 1556 zurückreicht. Anla0 des Streites war die Neubesetzung der 
Pfanstelle zu Großen-Buseck. Dies mag nichtig erscheinen, bedeutete jedoch 
fiir die Ganerben.eine erneute d ä s s i g e  Einmischung durch den hessischen 
Landgrafen, denn die Neubesetzung erfolgte auf Vorschlag der Superinten- 
dentur Marburg, einer hessischen Behörde. 

Nach langem Hin und Her -die Ganerben verboten dem neuen Pfarrer zu 
predigen und zu taufen, ebenso untersagten sie den Dorfbewohnern den 
Besuch der Kirche; der Pfarrer wurde während der Predigt von einer 
Bauershu beschimpft, die Ganerben widersetzten sich, die Bauershu zu 
besbdkn9- schickte der hessische Landgraf eine S t r a f e t i o n  des Gießener 
Rentmeisters (Iandflicher Beamter, fZir Steuereinnahmen verantwortlich) in 
das Busecker Tal. Mehrere Ganerben in Alten-Buseck, Großen-Buseck und 
Rödgen bekamen nun die Rache der Gießener zu spüren, die in ihre Häuser 
eindrangen und "Speck, Rindfleisch, Käse, Butter, Honig und über 
30 ~iihner"10 mitnahmen. Daraufhin strengten die Ganerben beim Reichs- 
kammergericht einen Prozeß gegen den hessischen Landgden und seinen 
Beamten wegen Plünderung im Busecker Tal an. Laut Ganerben seien der 
Aula0 des Streites unzuiiissige Frondienste der Untertanen des Busaker Taies 
in Gießen sowie Holarevel der Gießener in einem "welche bei Rödchens" 

1. Der Prozeß dauerte 15 Jahre und endete mit der Bestatigung der 
Landeshoheit des hessischen Landgrafen im Busecker Tal. Die Ganerben 
erkannten den Landgrafen als ihren Landesfiirsten an und versprachen, ihm im 
Kriegsfall als Landsassen zu folgen. Jedoch blieben sie weiterhin vom Reich 
lehnsabhiingig und behielten die peinliche und bürgerliche Gerichtsbarkeit 
(hohe und niedere Gerichtsbarkeit), während geistliche Sachen in Zukunft dem 
Landgrafen unterstehen sollten, außer den Strafen fZir Ehebruch und Wiche  
Ver hen. Die kirchliche Aufsicht stand dem landgräflichen Superintendenten 
z u l r  Das Busecker Tal blieb hessisches Gebiet, wenn auch die Ganerben 
wichtige Herrschaftsrechte (niedere und hohe Gerichtsherrschaft, vgl. dazu 
weiter unten) behielten: Hessen war auch nach 1576 keineswegs souveräner 
Herr im Busecker Tal. 

Sehr amüsant uachailesen bei Liodenstruth, Wilbelm: Die Vorgange in G m 8 e . n - M  am 7. und 
8.3.1561, der Anlall der 15-jiüuigen Rcict&ammqm& der Ganerkn des BW&I Tals wider 
Hessen, in: Hessische Chronik 1914,3. lg., S. 73-80, 104-114, 150-154 

l0 W., s. 151 
l1 Schliephake, Carl: Die Burg der Hcrren von Trohe in Alten-Buseck, in: Heimat im Bild 1936, Nr. 

17/18; Lidmstmtlt, Hess. Chronik 1914, S. 153 
lZ Lindcnstndh, 2. Teil, S. 118-120 
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Doch die hessischen Landgrafen verfolgten weiterhin das Ziel, aiie Rechte in 
einer Hand zu meinigen, wahrend die Ganerben bestrebt waren, den Vertrag 
von 1576 rückgängig zu machen. Die Folge waren erneute Konflikte zwischen 
den Inhaben der verschiedenen Herrschaftsrechte im Busecker Tal, die -wie 
oben schon bemerk$- auch von Bewohnern gegeneinaader ausgespielt wurden, 
um ihre Lebern- zu verbesseni. 1657 klagten die Bewohner des 

I Busecker Tales gegen die Ganerben wegen zu hoher Forderungen, besonders 
wegen der Frondiask. Der ProzeB vor der F W c h e n  Regienmgskanzlei in 
GießePi scheint mit einem Vergleich ausgegangen zu seinl3. 

1702 klagten sie gegen den Landgrafen beim Reichshofrat in Wien wegen allzu 
grok geldlicher Belastung, Truppendurcmhe und Quartiere der 
hessischen Miliz, doppelten Zollen U. a. m.14. Ziel der Klage war die 
Annulli-g des Vertrages-von 1576 und die Wiederherstellung der Reichs- 
unmittelbarkeit. im Verlauf des Prozesses traten die Ganerben auf die S t e  der 
Bewohner, da sie jetzt wieder die Möglichkeit sahen, die Landeshoheit 
abzuschütteln. Die Auseinandemtzung wurde mit aller H- geiUnt, wobei 
der Landgraf von Hessen-Darmstadt auch nicht davor ~ k s c h r e c k t e ,  die 
Bewohner mit Gewalt air Rücknahme der Klage zu mhgm. So wurde 
Rodgen, nachdem die Einwohner sich geweigert hatten nach Gießen zu 
kommen und die Gießener verjagt wurden, übexfdlen und Mele 

Tales wurden nicht verschont, so da0 alle Einwohner des Busecker Tales unter 
den Drangdenmgen des Landgrafen (Wegnahme des Viehs, der Ernte, 
Verhabgen) zu leiden hatten. 

Schließlich endete der Prozeß 1724 auch noch zugunsten des Landgden: die 
Ganerben und die Einwohner des Busecker Tales sollten sich der hessischen 
Landeshoheit uaterwerfen. Darauflün belehnte im Jahre 1726 Kaiser Karl Vi 
den Landgrafen EsOst Ludwi von Hessen-Darmstadt mit der l m i c h e n  % Obrigkeit im Busecker ~ a l l  . Die Belehnung der Ganerben mit ihren Reichs- 
leben durch den Lmdgtden bedeutete praktisch die Voihge AbUmgigiceit der 
Ganerben vom hessisohen Landgrafen, auch als Gerichtsherren des Tales. An 
Stde  der ReichsmmitteIbadceit war nun edgihg die Landeshoheit der La& 
grafen von Hessen getreten. Akdmgs bes##igte das Urteil lediglich die de 
W o  schon bestehenden Herrschafts- und Rechtsverhatnisse und beseitigte die 
RechtsUnsicherheit. Demnach rief das Urteil bei den Leuten, die von vom- 
heilein die Klage als aussichtslos ansahen, Spott hervor. Dies ist der Hinter- 

, gnmd eines Spoügexhchtes, in dem sich vier MBnner -Verfechter des 
I Prozesses- in Gro0en-Buseck treffen, um das Urteil zu besprechen und 

" Köbms, J.: Der SImd ums Bmcke~ Tal, in: Heimat im Büd 1927. Nr. 13; Mewes. K.: Die Troha 
MDhk im Wisecka Tai in: HMiat im Bild 1942, Nr. 7 

1 
7 

l4 IneCpesPmt 18 Artürel, Lindcnstruth. 2. Teil, S. 128 I 

lS Lhda@m@ 1.Td.S. 132 1 
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Moglichkeiten erortern, die BevOkemg zu beruhigen. SchlieBlich bietet sich 
Philipp Sclnnidt aus Großen-Buseck an, nach Reiskirchen, Rödgen und Aibach 
zu gehen, um den Leuten dort " ~ P r e c h e n " ~ ~ .  

Soweit die Auseinanderseinmgen zwischen Bewohnern des Busecker Tales 
und den Ganerben bzw. den hessischen Landgrafen. Zum Schluß soll eine 
Begebenheit zu Rodgen nicht unerwahnt bleiben, die zum unmittelbaren Anlaß 
eines Streites zwischen Ganerben und dem hessischen Landgrafkm wurde. 1679 
luden die Ganerben einen Phmohn aus Rodgen wegen "Hurerei und 
außerehelichen Schwiingemg" vor ihr adliges Gericht. Dieser erneute Versuch 
der Ganerben, ein altes Recht wi-erlangen, m u h  jedoch ebenEalls 
scheitern: nach dem Vertrag von 1576 unterstand die Rechtsprechung in I 

geistlichen Sachen dem Landgrafen, den Ganerben gehörten "ledigiich" die j 

davon fglligen Strafen und ~ußenl8. 
I 
I 

Nach dem Tod des hessischen Landgrafen Philipp der Großmütige 1567 kam 
es zu einigen Verhdmgen in der politischen Zugehörigkeit Radgens und 
damit des Busecker Tales. (siehe Karte, S. 20). Das Erbe wurde unter seinen 
vier Söhnen aufgeteilt, wobei das Busecker Tal zur Landgmfschafi Hessen- 
M g  kam. Doch diese Linie starb bereits 1604 aus. In seinem Testament 
bestimmte Landgraf Luchvig IV von Hessen-Marburg, daß eine Hslfte seines 
Gebietes an Hessen-Darmstadt, die andere an Hessen-Kassel failen solle. Mit 
der Gießener Hälfte des Marburger Erbes fiel das Busecker Tal an die 
Darmstädter Linie. Auch der lang dauernde Streit zwischen Kassel und 
Darmstadt iinderte an dieser Tatsache nichts: das Busecker Tal verblieb auch 
nach dem "Hessenia-ieg" 1645-1648 beim Amt Gießen der Landgratkchafi 
Hessen-Darmstadt . 

Die den Ganerben noch verbliebene Gerichtsbarkeit (inklusive Polizeigewalt) 
ging 1827 an den hessischen Staat über: das Busecker Tal kam zum 
Landgericht Gießen, die Polizeigewalt ging an den GroBherzoglichen Landrat 
zu Gießen. Ais "EndSchädigung" wurden den Gamxkn vom hessischen Staat 
jährliche Renten (bis 1902) gezahlt. Sie behielten lediglich die "Zivil-, Polizei- 
und Forststrafen", die sie aber bereits 1839 der Großherzoglichen Staatskasse 
gegen eine jährliche steuerikie Rente von 180 Gulden 0berließenl9. 

Am 1.10.1971 wurde Rödgen entgegen dem Vorschlag des Kreisentwick- 
lungsplanes von 1969, Radgen zum Busecker Tal zu ziehen, in die Stadt 
Gießen eingemeindet20. 

l7 Spottgedichi abgah& in: Liedenstndh, Wilhelm: Ein mm&rUEhes -ht aus dan 
Tal vom Jaiue 1725. in: Hersische BUer ith V- M. W, Heft 3 1908, S. 137-159 

l8 L~&IWO& 2. Teil, S. 126 
l9 Juo& HaVoatbuch dcr Ganeinde &O&XI-BQS&, 1951, S. 108 
20 Sc&, Anio: Teniloriale Entwickiung und Gebictsreform, in: Der LandluPis Gie6en, hrsg. von 

Landrat E m  TMr, S ~ A a k n  1976, S. 234 
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3. Grundzüge dörflichen Lebens vom 11.-18. Jahrhundert 

U) Besitz und Herrschafisverhdltnisse in Rödgen 

Das Leben auf dem Lande war fast ausschließlich biiuerliches Leben, das 
einerseits von der Abhängigkeit von Wetter und Klima, andererseits von der 
herrschafUichen Bindung geprägt war. Die große Masse der bäuerlichen 
Bevölkerung stand bis zur Bauembefieiung des 19. Jahrhunderts in Abmgig- 
keit von Grundherren, Leibherren, Gerichtsherren, Landesherren und Kirchen- 
herren, wobei diese Herrschaftsrechte sich allein in der Hand von Kirche und 
Adel befanden, aber durchaus von verschiedenen Personen ausgeübt werden 
konnten. 

al) Cirundherrschafi 

Grund und Boden bildeten im Mittelalter die Ernähungsquelle und Existenz- 
grundlage schlechthin, sowohl für die Bauern, die es bearbeiteten, als auch für 
die Herren, die es besaßen. Damit ist angedeutet, da6 der Grundherr (Adel und 
Klerus) über Herreneigentum an Land verfiigte, das er nun überwiegenden Teil 
nicht selbst bewirtschaftete, sondern es gegen Abgaben und Dienste an Bauern 
verlieh, die lediglich ein Nutzungsrecht unter ungleichen und erzwungenen 
Bedingungen überlassen wurde (es gilt sorgfgltig zwischen Besitz und Eigen- 
tum zu unterscheiden) und darin liegt die Besonderheit der mittelalterlichen 
Grundherrschaft- über Herreneigentum an Menschen. Eigentum an Grund und 
Boden war im frühen Mittelalter die einzige Quelle von Vermögen und Reich- 
tum und damit gleichbedeutend mit Herrschaft. Die Grundherrschaft, die die 
große Masse der bäuerlichen Bev6kerung erfaßte, war eine Grundform 
mittelalterlicher Herrschaft, nämiich Herrschaft über Grund und Boden und 
über die Bauem, die auf diesem Grund und Boden sitzen und diesen Boden 
bebauen: der Bauer war nicht nur Pächter, sondern stand in einer engen 
Herrschaftsbeziehung zu seinem Grundherm und war von ihm in verschiedenen 
Formen abhangig. Diese Herrschafksbeziehung bestand zum einen in der 
Verpflichtung des Grundherm zu Schutz und Treue bei M i h t e n ,  Hungers- 
nöten, Naturkatastrophen und feindlichen ÜberfZLllen gegenüber seinen Unter- 
tanen, zum anderen in Abgaben und Dienste der Untertanen für ihren 
Grundherm. 

Die Grundherrschaft bildete die wirtschaftliche Grundlage für die weltlichen 
und geistlichen Führungsschichten, für Adel und Klerus, denn sie war auf 
optimale Versorgung des herrschatüichen Hofes und Haushalts mit Nahrung, 
Kleidung, Bau- und Heizmaterial ausgerichtet. Die Möglichkeit des Grund- 
herrn, sich unfreier Arbeitskraft zu bedienen und sich selbst ein arbeitsloses 
Herreneinkommen zu sichern, stellte die Basis dar für das gesamte politische, 
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soPale uod kulturelle Leben. Da die Erti.Elge dem Herrscher dessen, waren 
Adel und Klenrs zur Bewrsltigung ihrer Aufgaben auf ihre Gnmdhcrrschaft 
angewiesen, die Bauern im wahrsten Sinne des Wortes die staatstragende 
Schicht. 

Diese allgemeinen Bemerkungen über Gnmdherrschaf? sind auch auf Rodgen 
Uber&agbar. Auch den Bauero in Ragen wurden mit Sicherheit Haus, Hof und 
Land- gegen Abgabeo und Dienste von einem Grimm übertassen. 
Aiierdings fgllt die Grüpdung Rödgens in eine Zeit der begmnenden Verb- 
denmgen der Gmdhemchahstniktur mit Herrenhof, Salland (das d a  
Henenhof umgebende Land, das vom Gnmdherr in Eigenwirischaff beiriebe0 
wurde), Gesinde, Huf'eobauem (Hufe = Baueinstelle mit Haus* Hof und dam 
gehsngem Land) und Fronhsfen (Sammelstelle fin die Abgaben der 3awn, 
die von "Meiero" verwaltet wurden). Das Fehlen eines in der DoPfinitte heraus- 
rageoden Hofes (als Herren- oder Fronhof) und des Namens "Meier"1 in 
R* deuten darauf hin, daß Rödgen von dieser typischen ~ s a t i o o s -  
fonn der g r o k  GnindhmhaRen des &Ihm Mittelalters nicht mehr erfh6t 
wurde. Die V m h g e o  der G n i n d h e r r s c m  w&rend des Hocb- 
mittelalters W e n  zum einen das SaUand: die gmdhdiche  Eigeowkidd 
wurde wesentlich verringert (Land an Bauern verpachtet), ganze F d f e  zu 
Lehen oder zu Pacht ausgegeben, dadurch die btiwrlichen F d e n s t e  stark 
reduziert (vielfach in Geldabgaben umgewandelt) uud die pem&dkhe Bindung 
der Bauen die dieses Land bebauen mußten, entscheidend gelockert. 

Zum anderen verbesserten sich die Besitzrechte der Bauern am Leihegut von - zeitlich befristeten Leihefirnen (Landsiedelleihe) zu g e w o b n h ~ i g c m  
Erbrecht oder zu fieien PachtveAdtnissen. Die Pacht wurde zum bestimmen- 
den Element der GNmdhenschaft (die Erbpacht seizk sich erst im 15. Jahr- 
hundert durch). Daneben laßt sich aber auch beobachten, daß gleichzeitig (im 
Hochmittelalter) die unterschiedlichen Hex~~~hafbechte, die in der alten 
Gnmdherrschaft oft vereint waren, sich im wachsenden Maße in gruod-, leib 
und gerichtsherriiche Eiozelrechte aufspdteten, sicherlich nicht zum Vorteil f$t 
die abbgigen Bauern. H e x T S C b h t e  waren zu wichtigen Eirmabma 
quelien geworden, die verkauft oder verliehen werden konnten. 

Diese Entwicklung wurde hauptsiichlich durch die aufstrebenden S W  und 
die begimiende Geldwirtschaft bediogt. Eigentum an Gnmd und Botkm war 
nicht mehr die ehige Quelle von VermOgen und Reichtum. k h  die W e  
sahen sich die Gnmdhmo zudem mit der gePdhrlichen Situation eher 
drohenden Landflucht konfrontiert, der sie mit der Ge-g der oben 
beschriebenen Zugesüindnisse begegneten. 

Vgl. Stumpf, OtO: Einwohncriislen des Amtes GieSen, GieSen 1983, S. 175 ff. 
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-Weadiese &F G r m k m c m  M die 

Satalftskh a p i e b q a s t ~ n i c h t b e ~  -die HerrenvonBmdcuud 
w n ' k o h e $ t e ~ ~ m R ~ ~ . W a w m i a n e B i ~ ) ~ d e a  

von EPirseck in 

Ob das Haus jedoch vcm der F d e  von Bweek vor 1626 als Wohnsitz ,, ' 
~ , i s t ~ . ~ d l e i n d i e T ~ , d a $ & F ~ v o l i  
& ~ i a R o d g e a r b e s a ß - a b v m ~ s e E b s t o d g v r o n  

V c a r i a t e r a n n d B e d i e i i s t a e n ~ v o n B u s e d r b e w ~ W s e i ~ ü ? - i s t  

Waükr, Ph.A.F.: Das Grdlkmgtum iies~en, 1854. S. 387 ' Ebd., S. 387 
Kmmbar, Hdnrich: Aus da Geschichte ..., in: Harnet im Bild 1935, Nr. 31 

5 MBUa, s. 101 
lahn" -jeage Stadi mit Z e n p  cllier grollea VergmgmWi, ia: Hcimcil im Büd 1976. Nt. 53 
R b h e q  O(to, S. 89 * Dehio, Gemg: Handkich der &urscben Kunstdenlaaakr Hasen, ii4UncidBerlin 1 ~ 2 ~ .  S. 748 
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ein Hinweis darauf, dai3 sie auch in Rödgen reich begütert waren, denn Burgen 
oder Herrenhauser waren oft Wirtscmttelpunkte der Grundherrschaften. 
Namentlich tauchen in den Gießener Amtsrechnungen von 1620 und 1629 in 
R6dgen Johann Rudolf von Buseck 1620) und der oben schon erwiihnte k J o b  Ottmar von Buseck (1629) a . Als Besitzer von Giitern in R&lgen 
wird in den Quellen ledigiich 1327 Gerlach Mönch von Buseck genannt, der 
seine Landereien in Rsdgen an Ritter Johann von Kimenbach verkaufte, der 
diese dann der Kirche in Kinzenbach schenkte. Bebaut wurden die Gilter von 
Eckard KeSler und einem gewissen Dolerelo. 

Auch die Familie von Trohe verfügte in Rödgen vermutlich über &g- 
reichen Grundbesitz, obwohl dies auch hier keinen entsprechenden 
Niederschlag in den Qirellen M. Folgende Belege Rir Grundbesitz der 
Familie von Trohe waren.a&hdbar: 1340 verzichtete Hartmud von Trohe 
offiziell auf Gtiter in Rödgen zugunsten Reinhards von Schwalbach (damit ist 
ein weiterer Grundbesitzer in Rödgen genannt; nahe beim Bahnhof Rödgen 
liegt die Schwalbachswiesel2. 1370 wird Helfnch von Trohe als Besitzer von 
Land in R6dgen bekamtl3. Und 1561 f'iihrte die S i r a f e w o n  des Gießener 
Rentmeisters auch in das Haus des Roberi von Trohe in ~ 6 d ~ e n 1 4 .  In den 
Amtsrechnungen (1 579) wird Gebhard von Trohe genannt15. 

Unbekannten Urspnmgs sind isenburgische Besitzungen in Rödgen, die die 
von Rodenhausen zu Kinzenbach zu Lehen hatten (1432116. Damit sind die 
bekannten adligen Grundbesitzer in Rödgen aufgef'ilhrt. Es fehlen noch die 
geistlichen Grundbesitzer -vor d e m  die KlOskr-, die auf Grund der Schrift- 
lichkeit und dem z. T. weit verstreuten Umfang des Gnmdbesitzes im Mittel- 
alter quellenmäßig die großte Onippe der Grundhem ausmachten. So weisen 
auch die Urkunden der im 12. und 13. Jahrhundert in der näheren oder 
weiteren NachbandA entstandenen Kloster -Sch%mberg, Zelle, Amsburg, 
Antoni* in Grtbberg- Grundbesitz in R&igen aus, allerdings weit 
unbedeutender, als man zmiichst erwarten konnte. Abgesehen von dem nicht 
eindeutig Gießen-Raen zuzuordnenden Grundbesitz des Klosters Schiffen- 
berg in "Rode" im 12. und 13. ~ahrhundertl7, sind die Kl6ster SchifFenberg, 
Zelle, Amsburg und das Antoniterhaus in Grünberg in Urkunh aus den 

Pmmius, Otfiied: Einwohna des &iscdrrr Tals 1544-1669, in: Mitceilmgen der Hmbchen 
Famiüaigeschicbtlichen . . Vaeiniguag. Bd 7. Heft 2, Juni 1942. S. 50-73; StonipT: Einwobnnliskn, 
S. in 

l0 Baur, ianiwig: H s s i d e  iJhn&a, Bd. I. Nr. 520 
l2 AbdruckderQUdlCin ' 2. Td,  S. 1831184 
l3 k, M g :  U a w  Amsbwg, 3. N. 990, Amehmg, S. 604 
l4 Lhb&u& Wilhelm: Die V W  in ~ - B u s e c k  am 7. und 8.3.1561. der Anlall des IS- 

jehngaD der Gamben des Wistdrer Tals wider Hessen, in: Messischt 
Chroailr 1914,3. Jg., S. 151 

lS Radarius; S6iimpf; Ejnwohncrlistai, S. 176 
l6 M W ,  S. 41 
l7 V@. KalbMi, in: MOHGV. 17. Bd.. Gielkn 1909, S. 29/59, uad: 18. Bd., Gie6en 1910, Anhang Tafel 
VI;Rady,in:5. J ~ d e S O k r h e s s . V a e i n s , S . 6 6  
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Jahren 1326, 1370,1490, aus der zweiten Hälfie des 15. Jahrhunderts und aus 
1 

der Mitte des 15. Jahrhunderis als Grundbesitzer in Rodgen nachweisbar. 1326 
stritten sich die Nonnen des Klosters Zelle und SchifFenberg wegen 
gemeinsamer Besitzungen und Rechte, U. a. in ~ ö d ~ e n l 8 .  1370 verkaufte die 
Meisterin des Nonnenklosters Zelle an das Kloster Amsburg unter anderem "2 
marg Phennig von eyner kessen gelegen undir dem dorfe zu dem Rodechyn 
by Drahe und heißit Lodeheubitis wiesse"l9. 1490 trat das Kloster Arnsburg 
(es schuldete dem Antoniterhaw in Grünberg eine große Geldsumme) Güter, 
unter anderem auch in Rod en -"rodichen prope BuchsecW- an das 
Antoniterhaus in Griinberg abfo, das sowieso schon in Radgen begmert 
war2l. Für die Zeit um 1456 und fur die zweite Hafte des 15. Jahrhunderts 
ermöglicht das Zinsbuch von Schiffenberg einen Überblick über den Besitz- 
stand und den verschiedenen Einnahmen Schiffenbergs. Auch hier wird 
"Rodchen" ewahnt22. 

Der Flurname "Mönchsstück" weist ebenfalls auf früheren geistlichen Besitz 
hin23. 

Der Grundbesitz der Klöster Schiffenberg, Zelle, Arnsburg und des 
Antoniterhauses in Grünberg in Rsdgen war sicherlich nicht sehr umfangreich, 
obwohl die Klöster quellenmäßig (Schriftlichkeit) die gr~ßte Gruppe .der 
Grundherrn in Rödgen ausmachten und obwohl man davon ausgehen muß, daß 
der oben mahnte Grundbesitz in Rodgen nur einen Ausschnitt darstellt: die 
Gnmdherrn (dies gilt auch Air die weltlichen) lernt man lediglich bei Verkauf, 
Tausch, Streitigkeiten und Schenkungen (an die Klöster) kennen. 

Im Gegensatz zum Grundherrn, der über Herreneigentum an Land v d g t e ,  
versteht man unter Leibherrschafl das Herreneigentum an Menschen, wobei 
beide Herrschaflsfonnen - zumindest im Frühmittelalter - zumeist eng mitein- 
ander verbunden waren. Der Grundherr war gleichzeitig auch der Leibherr. 

Die Bezeichnung "LeibherrscW oder "Leibeigenschaft" hat sich erst im 
14. Jahrhundert entwickelt und entsprang der mittelalterlichen Unfreiheit. Im 
W e n  Mittelalter erfolgte die soziale Schichtung nach den Kriterien "Freiheit" 
und "Unfreiheit", in die jeder hineingeboren wurde. Die Merkmale der Unfkei- 
heit waren: häufige Frondienste, Ausschluß vom Friesteramt, Schollenge- 
bundenheit, der Unfreie selbst war Eigentum seines Herrn, er konnte nicht als 

I* Bau, Ludwig: Hesskhe Urhindm, B& 1, Nr. 352 
l9 &ur, Lud-: Urkundeobuch des Klostem Anisburg, 3. HeR, Nr. 990 

Lindenstmth, 1. Teil, S. 129 
21 Ebd.,Anm. 4 
22 KalbuB, in: MOHGV, 18. Bd., Anhang Tafel V11 
l3 Meyer, Erwin: Rechts- und Kultur- AlteRümer des Kreises Gießen, in: Heimat im Bild 1935, Nr. 48f. 
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Zeuge vor Gericht aufbeten, er konnte beliebig vom Herrn eingeseizt werden: 
auf dem Feld, in der Küche, in WerMtten, im Haus oder in bestimmten 
Funktionen (Verwaltungsaufgaben, Kriegsdienst). Diese D i f f d e r u n g  
bedeutete aber auch die Möglichkeit des sozialen Aufstiegs, je nachdem, 
welche Funktionen die Udeien ausübten. So gingen die mit Hof-, Verwal- 
tungs- und Kriegsdienst beirauten Unfreien im 13.114. Jahrhundert im niederen 
Adel auf. Auch konnte sich ein d e i e r  Bauer in besserer wirtschafllicher Lage 
befinden als ein kleiner Freibauer. Die Position der Udeien verbesserte sich 
im 11.112. Jahrhundert: die Erblichkeit der Hofstelle setzte sich durch, die 
Frondienste wurden reduziert oder ganz abgescM und in Geld- oder 
Naturalabgaben umgewandelt, und das Verbot der Auswartsehe (außerhalb des 
Grundherrsceerbandes) wurde abgeschwächt. Es gab jetzt ein gleiches 
Recht (Hofrecht), sie unterstanden dem gleichen Gericht wie Freie und sie 
konnten als Zeugen auftreten. Umgekehrt übergaben im Hochmittelalter viele 
Freie sich und ihr Gut in Herrschaft und Schutz eines Gnmdhenn, um den 
Belastungen des Kriegsdienstes (Kosten, Zeit) zu entgehen, aber auch aus 
wirtschafliichen (Schulden) und persönlichen (Frömmigkeit; bei geistlichen 
Grundherrschaften) -den, sowie durch gewaltsame Unterdrückung von 
seiten der Gnmdhm. Das Resultat dieses Prozesses des Freiheitsverlustes 
(VergnmdholdungsprozeB) und der gleichzeitigen Besserstellung der Unfreien 
sowie der Möglichkeit des sozialen Aufstiegs war, daß die Unfreiheit kaum 
mehr von der Freiheit unterschiieden werden konnte: die soziale Stellung winde 
wichtiger als der Rechtsstatus. Nicht mehr Freiheit oder Unfreiheit waren 
Kriterien der sozialen Schichtung, sondern die Besitzgrtiße und die Funktion 
im G r u n d h e r r s c m v h d .  Die bisher stark vorherrschende Fixierung nach 
der Abstammung wurde nuückgedr&~gt. 

Aus Freien und Unfreien bildete sich in der Grundherrschaft eine einheitliche 
Hörigenschicht, die von Gnmd- und bzw. oder Leibherrn dinglich und bzw. 
oder persünlich abhangig waren. Der Hörige war schoilengebunden d. h. er 
durfte ohne Zustimmung des Grundhm die Gnmdhemchaft nicht verlassen 
(geschah dennoch dwfteren), und er bedurfte einer Heiratsgenehmigung des 
Grundhenn. Umgekehrt konnte der Bauer aber auch kaum vom Hof verüieben 
werden. Er war nicht nur d e i ,  sondern auch geschützt. 

Seit dem 12.113. Jahrhundert äußerte sich die Leibeigenschaft überwiegend 
"nur" noch in besonderen Geld- oder Naturalleistungen (so 2.B. beim Tod das 
beste Stück Vieh [Besthaupt] oder das beste Gewand [Bestkleid]). Die weitere 
Entwicklung der Leibeigenschaft vollzog sich regional sehr verschieden. 
Allgemein fiihrten die Auswirkungen der Agrarknse (BevöIkerungsschwund im 
Gefolge der Pest; Zimahme der Landnucht) im 14.115. Jahrhundert zu einer 
Intensivierung der Leibhemchaft. Auch kam es im Zuge der Tdtorienbiidung 
vermehrt zu Kauf oder VerJdußerung eines Leibeigenen, um die auf die Person 
des Leibeigenen fixierten Abgaben zu beziehen. Wahrend die Leibeigenschaft 
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besonders im deutschen Südwesten bestehen blieb, verlor sie in anderen 
Gegenden Deutschlands zu Beginn des 16. Jahrhunderts wieder ihre Bedeu- 
tung. 

In der Literatur wird nun vielfach herausgestellt, daß die Bauern des Busecker 
Tales "meist fieie Bauern waren"24. Diese Aussage ist sicherlich nicht richtig, 
denn auch die &wiegende Mehrheit der Bauern im Busecker Tal befand sich 
in einem Zustand gemindexter Freiheit, befand sich in Abhangigkeit von den 
Inhabern der verschiedenen Herrsceechte ,  wenn auch die Zahl der direkt 
in Leibeigenschaft befmdlichen Bauern gering sein mochte, da den Bauern - 
bedingt durch die permanenten Auseinandersetzungen der Ganerben mit den 
Landeshten- auch Freiheiten zuerkannt wurden. 

Wie hoch der Anteil der Leibeigenen in Rödgen war, laßt sich nur 
bruchstückhaft ermitteln. D& es Leibeigene in Rödgen gab, beweist ein 
Vertrag aus dem Jahre 1508. In dieser Urkmde einigten sich die Ganerben und 
die im Busecker Tal wohnenden "M. hess. Leibsangehörigen" über die 
Höhe der den Ganerben zustehedem Abgaben. Aus diesem Vertrag, der 1514 
erneuert wurde, geht hervor, daß auch in Ragen hessische Leibeigene 
wohnten, die als gerichtsherrliche Abgaben an die Ganerben insgesamt jahrlich 
16 Gulden und 6 Malter (altes Getreidemaß, 1 Malter = 128 kg) Hafer zu ent- 
richten hatten25. Als leibherrliche Abgaben hatten sie dem hessischen Land- 
grafen jährlich die Leibeigenbede (Bede = Abgabe in Geld oder Naturalien) 
und das Besthaupt zu liefern. In dem Vertrag vom 16.10.1576 zwischen dem 
hessischen Landgm6en und den Ganerben wurde weiterhin bestimmt, daß die 
hessischen Leibeigenen im Busecker Tal Soldaten- und andere außeronfent- 
liche Steuern den hessischen Beamten in Gießeti entrichten sollten26. 
Außerdem mußten sich die Leibeigenen, wenn sie die Herrschaft wechseln 
wollten, frei- bzw. wieder einkaufen. Die Leibeigenschaft war erblich. 1660 
wurde vermerkt, daß die Leibeigene "Balßer Finken Tochter Anna Cath." aus 
R a  en in "WeMeimb" w o h n t d  sich "ohne Erlaubnis dahin verheirathet" f hat2 . 

Alierdings laßt sich wie gesagt die Anzahl der Leibeigenen in Rödgen -wenn 
ihrhaupt- nur bruchstackhaft und zudem ungenau angeben, da zum einen die 
Zahl im Laufe der Zeit sicherlich variierte, zum anderen lediglich die 
hessischen Leibeigenen im Busecker Tal urkundlich Erwatinung fanden, wenn 
auch diese mit Sicherheit zahiemai3ig die großte Gruppe der Leibeigenen in 
Rödgen ausmachten. So wurden 1502 in der Liste der "meynem gniid. H mit 

So Mewes. K: Die Trdier Mahle im Bus* Tai, in: Heimat im BiM 1942, Nr. 7; GUickner, Kari: 
Geschichte der Heimat im kM&, in: Hesoische H e b d a e h ,  Giekn and sein Land, 
mmmmgsMt von VüdOr Heft 1 

25 Uihiadenboch da Stadt Gie5en, Bd. 1, Nr. 265 
26 . 1. Teil, S. 119 
27 ahoulistcn, S. 179 
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dem Libe angehören" aus R en "Mengelhenn", "Wille zu Rode" sowie 1 "Claus sein Brudertt aufgemhrt2 . 1554 wurden aus Rodgen von "Balthasars 
Jacob, Barths wetha, Barth Herman, Bingeln Adam, Clasen Niclas, Closges 
Herman, Curtß Henge, Fritzen Hen, Hebbeln Gela, Hentzges Lorentzen Frau, 
Oßwalts Elß, Renner Hentz, Saw Heinrich, Schifer Balthasar, Schneider, 

- Peters Frau, Walther, Lotz Frau, Wiln Hen, Wiln Heinrich6 Frau, Zein 
Hentzges Peterl' als "der Leibs eygen angehorigen" "Inname Hüner" 
veneichnet29. - namentlich den Ganerben. 

Die Ganerben waren die Gerichtsherrn des Gerichtsbtatics "i3useckw Tdn, 
der gleichzeitig auch einen Vecwaltungsbezirk bildete: Justiz und Vawaltung 
waren bis ins 19. Jawiunderi nicht gdremt. Die Orenze des 
Gerichtsbezirks, die mit ~~ und GreRlsCbinen m d m t  wiaka, war 
identisch mit den M g e m  &er bekdigten-. 

Grenzstein zum Bwecker Tal am Osama aes Hangeisteins aus: Knauß, E&. 
Zwischen Kirche und Pforte, S. 189 
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Ausschnitt aus: Hassia superioris et Wetterau, 1746. 
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Das Busecker Tal war reichsunmittelbares Gebiet d.h. im Namen dez 
kaiserliches Majestiit hielten die Ganerben Gericht. Demnifolge verdankten 
die Ganerben die Gerichtsbarkeit und ihre Stellung als Richter im Busecker Tal 
einem Reichslehen. Diese Eigenschaft der Reichsunmittelbarkeit, die den 
Ganerben eine besondere soziale Stellung, sowie kanigl~che Freiheiten und 
Rechte verlieh, wurde zum ersten Mal in einer Urkunde von 1337 geiuirint. Als 
Ganerben des Reichslehens erscheinen 2 R i t t d l i e n ,  die von Buseck und 
die von ~rohe30. Über die ältere Gerichtsbarkeit ist nur wenig bekannt. Ob die 
Ganerben die Gerichtshemchaft von mer erblich inne hatten, oder ob beide 
Familien erst nach dem Aussterben der Osterreichischen Grafen von Peilstein 
Anfang des 13. Jahrhunderts als Reichsrninisteriale die Belehnung mit dem 
Gericht Buseck erlangten, kann letztlich nicht mehr gekläri werden. 
Wahrscheinlich ist, daß die Ganerben als Gnmd- und Leibherm zwangskdig 
auch Inhaber von Gerichtsrechten waren, denn Gnmd-, Leib und Gerichts- 
herrsch& waren haufig in einer Person, in der des Grimm zusaunnen- 
gefa6t: Herreneigentum an Land und Herreneigentum an Menschen bfdqten 
zwangs1aufig auch Gerichtsherrschaft. Der Grundherr iibte die Gerichtshexr- 
schall einschließlich der Polizeigewalt über alle gnmdherrlich gebundemn 
Leute aus. 

Der Umfang der Hoheitsrechte der Ganerben als Inhaber der Gerichts- 
herrsch& irn Busecker Tal ist aus den Sch6ffenweisthiimern erkennbar, deren 
illtestes allerdings erst aus dem Jahre 1583 stammt. Danach haüen sie den 
Bann (d.h. bei Strafe zu gebieten und verbieten), das Jagd- und Fischregai und 
die hohe Gerichtsbarkeit inne31 (siehe Karten, S. 34/35). Durch den Besitz der 
hohen Gerichtsbarkeit (auch Blutgerichtsbarkeit gmamt, fiir 
Verbrechen zwSndig; im Gegensatz zur n i d n  Gerichtsbarkeit als Rechts- 
Organ filr geringere Rechtsfragen und Vergehen) und des Verbots und Gebots 
hatten die Ganerben ein Instrument, um die Herrschaft auch über nicht 
gnmdherriich gebundene Leute a, h g e n  und somit die volle Herrschafts- 
gewalt aber die Untertanen des B d e r  Tales. Gese@ebung und Re&spre- 
chung waren in der Hand der Gamben. Dazihdeinaus setzte der Burgfkie 
von 1357, eine Art politische Vetfassung des Busecker Tales, fest, M die 
TdbewohRet ihren Gerichtsherm Abgaben an G&de und Geld zu entrichten 
und ihnen die sogemmten "Gerichtshiihmr* zu liefern hatten. Bei der Heirat 
eines Ganerben W- zudem noch d i c h  Hühuer m g .  AAußerdem 
schrieb man den Wirten vor, welche Mengen sie jährlich ausschenken 
durften32. 
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aus: Uhlhom, Friedrich: Zwei Untersuchungen ilber das Wesen der 
Geschichtskarte, in Hessisches Jahrbuch 8/ 1958, Anhang Karte 111 
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So hatten die hessischen Leibeigenen in Rödgen in dem bereits oben erwähnten 
Vertrag von 1508 an gerichtsherrlichen Abgaben den Ganerben jährlich 
16 ~ulden und 6 h4alGr Hafer zu entrichten. Die Abgaben der nicht 
leibeigenen Rüdgener Baum an ihre Gerichtshem waren sicherlich höher. 

An sich waren sämtliche Ganerben Richter des Busecker Tales. Sie wahlten 
jedoch einen nun Richter, der dieses Amt aber bereits nach einem Jahr wieder 
zur Verfügung stellen mußte. Darüber hinaus wählten sie noch 4 aus ihrer 
Mitte, die die Verwaltung der Ganerbenschaft durchfiihrten und die Dienste 
und Abgaben der M e r  festsetzten. Der Richter mhrte später (zuerst 1408 
belegt) den Amtstitel Schultheiß (milchst waren die Gerichtsschultheißen 
jeweils Ganerben, später waren sie 2.T. bürgerlicher Herkunft und kamen von 
aukrhalb des Busecker Tales). Die 12 Schöffen des Gerichts waren Bewohner 
des Tales. Sie wurden auf den Namen des Kaisers vereidigt33. Neben den 
Gerichtsschöffen waren bei Gerichtsverhandlungem noch der Gerichtsdiener 
und der Gerichtsschreityx (zu spaterer Zeit) sowie alle verheirateten fieien 
Mariner des Tales anwesend. Die Stätte des Blutgerichts befand sich auf einer 
Anhshe siidlich von Großen-Buseck, die noch heute den Namen "Galgenberg" 
m 3 5 .  

Bis ins 16. Jahrhundert fußte die Rechtsfindung auf überliefertem Gewohn- 
heitsrecht, das seit dem 12. Jahrhundert aufgezeichnet, systematisiert und ver- 
einheitlicht wurde. Es gab kein einheitliches Recht, sondern verschiedene 
Stammesechte wie z.B. der "Frankenspiegel" oder der "Sachsenspiegel". 
Allmiiblich vollzog sich dann die Durchsetzung und Verdrangung dieses 
Rechts durch das in der Spätantike entstandene und im 12. Jahrhundert in 
Italien wiederentdeckte römische Recht. Aus dieser Zeit stammte auch die alte 
Gerichtsordnung fur das Amt Gießen. Für das Gericht Buseck ist leider eine 
solche lokale Rechtsordnung nicht mehr erhalten geblieben. 

Auf dem Lande hatten die Angehörigen der verschiedenen Stande ein unter- 
schiedliches Recht und wurden mit unterschiedlichen Strafen bedacht. So 
regelte der 2. Burgfriede von 1430 besonders das Verfahren bei Streitigkeiten 
zwischen den G a n h  und setzte Strafen bei Vergehen der Ganerben fest: für 
Totschlag wurde eine einjätnige und für K61perverletnmg eine Merteijätnige 
Verbannung jenseits des Rheins festgelegt, für "Faustschlag" einen Monat zu 
Fridberg, Wetziar, Marburg, Herbom oder Weilburg (den Ort durfte sich der 
Verurteilte wählen), für Loge oder "Schm~wort" 14 Tage in einer dieser 
~tadte36. Ein konkreter FaU wird 1574 bekannt, als bei Streitigkeiten der 
Reidukkchener mit den Winneröder und den Bersrüder "Hen von Trohe, der 

f 
r 33 Molla, S. 72E 

35 Bickel, S. 57 
36 Lindummth, I. Teil, S. 125 
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vierer einen, einen von Winnerod entleibt" hatte37. Über das Urteil und das 
zuständige Gericht (wahrscheinlich das lan-che Gericht) bei diesem Mord 
eines Ganerben an einen Bauern erfahren wir leider nichts. 

Auch aber an Bewohner Rödgens verhhgte Strafen ist nur wenig m Erfihung 
zu bringen. Dennoch kOnnen einige bekannte Gerichtsentscheide Einblicke in 
die damals bestehenden sittlichen und rechtlichen Verhiiltnisse gewahren. 

In einem Vergleich vom 7.3.1555 zwischen der P f imMtwe  Agathe Weil zu 
Gießen und dem Pfarrer Michel Michael zu Ragen wurde entschieden, daß 
der F%irrer Agathe, die von der Ehe nnücktreten und allen Anspruch fallen 
lassen wollte, "7 Gulden Münz bald bezahlen" sollte, da sie "viele Kosten 
aufgewandt hat, so daß jedem freistehen soll, sich bei Gelegenheit zu verehe- 
lichen". 

1576 war der Gemeindeschtifer von Rodgen in die Stoppeln der Gemarkung 
Trohe gefahren, allerdings ohne Wissen der Gemeinde Rüdgen, die ihn deshalb 
bestrafte. Anschließend waren die Troher mit ihrem Vieh in das R6dgener 
StoppeIfeld +en. Es folgten Streitigkeiten und Strafen, die 2.T. im 
Gießener Gefimgnis abgebußt wurden. Daraufhm machten die R6dgmer und 
die Ganerben ein Gesuch nach Marburg um Schlichtung des Streites. Am 
14.9.1576 entschied das Gericht in Marburg, da5 Trohe und Rodgen 
gleichzeitig auf die Weide fahren datfen und zwar so, da6 die Rsdgener den 
Vortrieb haben. Die Troher sollten an R&lgen als Entgelt jawich das wge- 
nannte Piingstgeld bezahlen. Auch mußten die Troher an der Grenze zu 
Rödgen eine Einfriedung herstellen. 

Am 6.7.1598 WUT& die Klage von Juita, Oswalds Jaubes ~ochter aus Rsdgen, 
gegen Johann Waffenschmid aus Alten-Buseck vor Gericht V-lt. Juüa 
wollte Johann Waffenscbxnid zur Eidesleistung zwingen, da sie behauptete, 
von ihm ein Kind zu haben. Die Klage wurde abgewiesen. 

Am 5.7.1604 wurde vom Gericht entschieden, da5 die Ehe von Martin Burgs 
von Rsdgen md Agathe, die ihm "davongelaufen" war, geschieden wird. Eine 
neue Ehe wird ihm erlaubt, die Frau trägt die Kosten des ~eifahrens38. 

1646 mußte "Musch Jud von Ragen" eine Strafe von 23 Gulden und 4 Taler 
bezahlen, weil "er wieder Verbott wem auserhalb der Vestung (GieBen) ver- 
kauft". Derselbe muß 1647 2 Gulden Strafe zahlen, weil er "Adam Schneidern 
von Oberweidbach und wieder 2f (1) (Gulden) ... derselbige, da5 er Hanß 

37 Lindenshuth. in: H e s k b e  B- fik Vollrskunde 1917, S. 20, Anm 1 
38 Kraushear, in: Heimat im Bild 1935, Nr. 31 
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Kriger(n) von Breidenbach nicht sagen wollen, wo ihre gestohlenen Pferde 
hinkommen39. 

Diese verhiingten Strafen fur -aus heutiger Sicht- BagatellEIile geben nur einen 
kleinen Ausschnitt aus den tats&hlich ausgesprochenen Strafen wieder. Zudem 
wurden die Urteile wohl vom landgMichen Gericht verhiingt. Urteiie des 
ganerblichen Gerichts in Grob-Buseck sind nicht überliefert. Wie kann nun 
Rodgen einerseits Bestandteil des Gerichtsbezirks Busecker Tal sein und damit 
der Gerichtshmhaft der Ganerben unterliegen, wenn andererseits Rodgener 
von einem landgriiflichen Gericht abgeurteilt werden? 

Ursprünglich gehörten aile Ehesachen (in 3 der Beispiele handelt es sich um 
Ehesachen) in der Regel vor das geistliche, kirchliche Gericht. Seit der Refor- 
mation kamen sie jedoch vor das weltliche, landgriüiiche. 1528 zwang Land- 
graf Philipp der Großmiitige von Hessen den Erzbischof von Mainz zum 
Verzicht auf die geistliche Gerichtsbarkeit und begrthdete somit den evan- 
gelischen Obrigkeitsstaat. Damit unterstand die kirchliche Verwaltung und die 
geistliche Gerichtsbarkeit auch irn Busecker Tal den Landgrafen von Hessen. 
Das Busecker Tal wurde bei der kirchlichen Organisation zur Superintendentur 
Marburg gezogen. In dem oben schon mahnten Vertrag von 1576 wurde 
dieser Sachverhalt bestatigt: geistliche Sache unterstanden dem Landgrafen, 
außer den Strafen fur Ehebruch und ahnliche Vergehen 40. Dies bedeutete 
jedoch eine Verkomplizierung der Rechtsposition und mußte zwangsläufig zu 
Konflikten fiihren, wie auch das Beispiel von 1679 zeigte, als die Ganerben 
behaupteten, ihnen stUnde die Rechtsprechung über einen Pfkrerssohn aus 
Rodgen, der wegen "Hurerei und außerehelichen Schwängening" angeklagt 
war, zu, wohingegen ihnen nach dem Vertrag von 1576 "nur" die davon 
fglligen Strafen und Bußen gehörten: eine nicht unbedeutende Einnahmequelle 
der Ganerben, denn die Strafen bei Ehebruch waren hoch. Auch die Kirche zog 
Strafgelder ein, so daß die Kirchenbhn oft eine nisiltzliche Bestrafung 
darstellten fur "Wahrsager, Zauberer, Gotteslästerung, Vollsaufen, Ehebruch, 
heimliches Verlöbnis und Winkel-Ehe und mißfWige fleischliche Vermi- 
schungen". 1782 mußte "Jud Hesekiel von RMgenn 30 Kreuzer Kirchenstrafe 
zahlen, weil er "Sonntags verreisetW41. Diese zitierten "Vergehen" sind Aus- 
züge aus der landgr&&chen Gerichtsordnung von 157242, die im Jahre 1640 
von Landgraf Georg I1 von Hessen erneuert und bestiitigt wurde. Sie zeigt, wie 
sehr Gesetze und gesellschafüiches Leben von religiösen und kirchlichen 
Bestimmungen beeinfiußt waren. Auch die Ganerben sollten sich hinsichtlich 
ihrer Gerichtsordnung nach dem Vertrag von 1576 an die l andmche  
Gerichtsordnung, die daneben u.a. eine "Geldstrafe bei Vollsaufen", die 

39 H a n s , G i M e r : ~ s e i n e W r f u u n d B ~ B u s e c l r 1 9 8 6 , S .  50,Anm. 118 
Vgl. Liedenstndh, 2. Teil, S. I l8f. 

41 J ~ 0 & ~ d e r G e m c i n d e ~ - B n s e c k , S . 9 1  
42 Vgl. Rcidl, Kwrad: Eine alte Gericlrtsordming fUr das Amt Giekn, in: Heimat im Bild 1929, Nr. 15 
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"Todesstrafe bei diebischem Wildbreüschießen und -Wenw, sowie "kein 
Weinkauf außerhalb des Gerichts" vorsah, halten. Ihnen verblieb die hohe und 

i 
niedere Gerichtsbarkeit, Gebot, Verbot, Strafe md Buße. (siehe Karten, S. 
4014 1) 

Trotzdem hatte seit dem 16. Jahrhundert der hessische Landgraf -wie die 
aufgemhrten Beispiele zeigen (zu erwiitmen ist noch, da6 im 2. Beispiel Trohe 
zu-diesem Zeitpunkt schon Bestandteil der hessischen Lan- war md 
deshalb das Urteil von einem ladgMchen Gericht geWt wurde; im Falle des 
Musch Jud aus Rödgen kommt zur Geltung, daß das Wdmoripkip bis Uis 
19. Jahrhundeit nicht galt) - mit dem Besitz der geistlichen G&c- 
Em-chkeiten auf die G e r i - d  der Grmerben. Hinzu 
kommt, da6 laut Vertrag vom 16.10.1576 auch "iand@@che Lehen, die 
ri-igen und geistlidm Giäer, solange sie m adlige oder geistiiche Hihide 
sind, hessische Lehnsleute und AdelW43 der Geric- des Landg&en 
unterliegen. 
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Am Beispiel der GerichtsherrscM im Busecker Tal zeigt sich die Verwor- ! 

renheit und Vielschichtigkeit der H e r r s c ~ v a t n i s s e  im Mittelalter und I 

fi8hai Neuzeit: niedere und hohe Gericht.&emchaft, geistliche und land- I 

grMiche Gerichtsbarkeit sind HerrscMsinstrumente Uber die Bewohner des i 

Busecker Tales, die zudem miteinander konkunieren. Dazu tritt im Busecker 
Tal und Rödgai seit dem 16. Jahrhundert in mmehmendern Maße eine weitere 
H e r r s c ~ f o n n :  die Ladihsmhatt der hessischen Landgrafen. 

In dem Vergleich von 1576 erkenuen die h e r b e n  den hessischen Landgrafen 
als ihren Landesherm an, d.h.: das Busecker Tal unterliegt von nun an der 
Landesherrschatt des hesskhen Landgrafen. Doch auch seit 1576 war Hessen 
keineswegs souveräner Herr im Busecker Tal, dem den Ganerben verblieb 
auch nach 1576 -wie oben gesehen- eine Reihe wichtiger Herrschhechte 
danmter die hohe Gerichtsbarkeit und die Lehnsoberhoheit des Reiches, die als 
wichtige Kritden mf die AusUbung der Landeshmhaft gelten. (siehe 
Karten, S. 43/44) Dies zeigt, da6 der BegnfF Landesherrschafi oder 
Landeshoheit unscharf ist. Daß dennoch von der Landeshe~schafl des 
hessischen Lmdgden und 'nicht von der Laudesherrschft der Ganerben 
gesprochen werden kam, hat entscheidend mit dem Aufbau einer 
fimktionsWgen Verwaitung zu tun. Erst Verwaitung und Schritüichkeit 
bew- daß die LandeshemcM allmahlich zum Staat wuchs, daß die 
einzeinen Bauern oder Stadter aiWWch zu Angehhgen eines Staates 
wurden. Die Iamhhem organisierten eine moderne Ämterverwaltung (so 
wurde das Busecker Tal dem Amt Gießen zugeteilt) mit einem Amtmann an 
der Spitze, Rentmeister und Schreiber, Amts- und Landsknechten, später mit 
ibren Abtdungen fitr Steuern, Recht, Verkehr, staatlichen Besitz und 
Landessicherheit. 
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Wie das Beispiel Busecker Tal zeigt, war die Landesherrschaft im fiiihen 
Stadium eine M-. Das Bestreben des Landeshenn war es, aus 
zersplitterten Herrschaftskomplexen einheitlich verwaltete Temitorien zu 
entwickeln und alle Rechte in ihrer Hand zu vereinigen. Erreicht wurde dies 
freilich nicht immer, denn dabei stießen sie nicht nur auf den Widerstand der 
um den Bestand ihrer Herrsc-hte bemahten Adligen, sondern auch der 
sich jetzt mit Steuedordenmgen der Landesherrschaft konhntiert sehenden 
Bauern. Auch im Busecker Tal gelang die D u r c w  erst nach langen 
AuseW-, wobei der Vertrag von 1576 nicht den Endpunkt der 
Entwicklung darstellte. Erst am 14.3.1726 wurde der Landgraf Ernst Ludwig 
von Kaiser Karl V1 mit der Landeshoheit in und über das Busecker Tal 
beleb#. Doch dies ist nur die formale Bestlltigung eines RechtsStatus, der 
langst bestand: seit Ende des 15. Jahrhunderts besaß der h k h e  Landgraf 
faktisch die Landeshemchaft über das Busecker Tal, wem auch die unsichere 
Rechtssituation und die unterschiedliche Machtposition der hessischen 
Landgrafen Phasen verschiedener Intensitat der Landesherrschaft im B d e r  
Tal bedingten. Die Lehmm&linisse, soweit sie Übehaupt noch bestanden, 
hatten keinen Eid& mehr auf Form und Bereich der Landeshoheit. 

Welche Aumkkungen hat nun die Ausübung der Landesherrschaft im 
Busecker Tal durch die hessischen Landgrafen auf die einzelnen Bewohner 
R e e n s ?  Die Einwohner Radgens und des gesamten Busecker Taies eifuliren 
die Landeshenschaft mniichst als zus&liche matmieiie Belastung. Zu den 
illteren Abgaben an Gnmd-, Leib, Gerichts- und Kirchenherm traten jetzt 
Reichs- und Landessteuern (meist eine V e r m O m ;  wurde von 
verschiedenen Stibden in verschiedener Hohe gezahlt), die direkt von den 
1andgMlchen Beamten in Gießen erhoben werden s o h  (vgl. Vergleich vom 
16.10.1576). Desweiteren waren sie zur Heeresfolge verpfiichtet, wozu eine 
jaWiche Mustenmg im Busecker Tal stattainnden hatte (vgl. Verirag vom 
16.10.1576). In der Mustenmgsliste von 1563 sind aus Rodgen aufge- 
Bellof Adam, Dort Niclas, Fritz Hen, Ga& Herman, Garthhens Lotz, Gaup 
OBwald, Herman Jost, Keßler Zerberi und Elise, Kompff W e m ,  Kremer 
Heintz, Lmentz Heintz, Mebus Balzer, von Rodheim Weigand, Rupp W, 
Sau Heimich, Schefer Baltzer, Will Hem, Zeun Heintz p d 5 .  Sie sollten die 
von Landgraf Philipp erhobene Tiirkensteuer entrichten (in der TWen- 
ste- von 1544 sind aus Rödgen 20 Personen aufgeWd6, sie sollten 
A d h g  des 18. Jahrhunderts das sogenaunte Heiratsgeld bezahlen (eine Heirat 
sollte der Zustimmuug des Landgden M e n ;  dagegen klagten 1734 die 
Gamrben47), sie sollten die sogenannten " W a l d h ~ "  abliefern (alle, die 
einen eigenen Herd [Haus] hatten, befreit waren die Biltgermeister, 

q Ebd.. S. 137 
&m@, Eurwohnerlisteq S. 17% eriuüten geblieben Qnd auch die Mushmm-von 1568 und 1573 " Ebd.. S. 175 

*I V&. Hans, S. 32 
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Kirchendiener, Feldschützen, Kuh- und Schweinehirten und die Kind- 
beüerhen [Frauen mit neugeborenem Kind]: 1589 waren in Rödgen von 
27 H a d t u n g e n  Niclaf3 Philipp [Bürgermeister], Schefer Hans [Feldschütz], 
Velten, der Kuhhht, Hermans Jost D u  Kindbetterin], Wilhelm Hofinan [Frau 
Kindbethin], Wiiiem Hen [Frau Kindbethin] und Schefer Herman [blind, 
bettelarm] von der Abgabe befieit48) und sie sollten die "Schatzungtt 
entrichten (1702 kiagten die Bewohner beim Reichshofiat in Wien u.a. gegen 
die "unau£h&lichen ~chatzungen"49). Die Landgrafen waren zudem sehr 
6 d & s c h ,  wenn es galt, sich neue Finanzquellen zu erschlieBen, um dem 
wachsenden Geldbedarf der LandesherrscM Rechnung zu tragen (erwahnt 
seien hier noch das Soldatengeld, die Kontriiution, die Fräuleinsteuer, das 
Schloflbaugeld ...; die Steuern und Abgaben waren allerdtngs in den einzeinen 
Gerichtsbezirken verschieden; auch ist es sehr unwahrschach, da6 im 
Busecker Tal all diese niSätzliche landesherrliche Steuern und Abgaben ein- 
gezogen wurden)so. 

Darüber hinaus waren die Bewohner des Busecker Tales auf Grund der 
LandesherrscM der hessischen Landgrafen auch zu Diensten an der Festung 
Gießen verpflichtet (vgl. Vertrag von 1576). 

Letztendlich unterstanden die Einwohner Rödgens dem inhaber der Kirchen- 
helIschaA. 

Die M e r ,  die wie Rödgen im Hochmittelalter im Zuge des Landesausbaus 
neu gegründet wurden, wurden oft auch mit einer Pfarrkirche ausgestatkt. Ob 
dies allerdings auch auf Ragen zutriftt, bleibt dahinge~kllt. Im allgemeinen - 
und walirscheinlich auch in Rödgen- waren die Kirchen so entstanden, da6 ein 
Adliger auf einen Teil seines Grund und Bodens eine Kirche enichtete und zu 
Kirchenvermogen erklärte, damit von den Ertriigen dieses VermOgens die 
Kosten fiir den Geistlichen und den Gottesdienst aufgebracht werden konnten. 
Außerdem geschah deren Finanzienmg durch das, was die Dorfbewohner an 
Zehntabgaben (Abgabe des zehnten Teils vom Ertrag eines Grundsmcks) zu 
erbringen hatten. Daraus erwuchsen dem Kirchengrhder, also dem Adligen, 
bzw. dessen Nachfolger Vorteile, denn der Kirchengründer blieb w e i t .  
Eigenüimer der Kirche: er kontrollierte sie und konnte nicht nur den 
Geistlichen ein- und absetzen, sondern nahm auch ein, was an Einkitnften aber 
den Bedarf von Gottesdienst und Lebensunterhalt des Geistlichen hinaus 

48 S m  Einwolmrlistas S. 176 
49 Lindensbuth, 2. Td, S. 128 

Vgl. die ZwammmteUung bei Stumpf, W: Frondienst, Steuern, Abgata und ieibeigenscbaA im 
Amt Gie&n vom Jahre 1600 bis zur Abltkmg, in: MOHGV 1977, Bd. 62, S. 101-133 
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einkam. Die Kirchengründung bedeutete somit fiir den Kirchenherm, der 
OMS der Grundhen war, sowohl die religiöse Sanktionienmg der 
hemchftiichen Ordnung, als auch eine nicht unbedeutmde Kapitahhge. 

Diese umfassende Verfügungsgewalt von Laien an Kirchen wurde im 
12. Jahrhundert grun-ich beseitigt: das ursprüngliche Ein- und Abset- 
zungsrecht wurde in ein Vorschlagsrecht umgewandelt, an Stelle des Eigen- 
tums trat das Schutzrecht des Gründers und seiner Erben, das später als 
Patronat bezeichnet winde. Die Zehnirechte konnten jedoch nicht ihren 
Besitzeni entzogen werden. Sie konnten sogar im Laufe der Zeit verkauft, 
verliehen und verschenkt werden, d.h.: sie verselbstihdigten sich und wurden 
zu einem pauschalen, seinem ursprünglichen Zweck endhdete  Recht, 
Abgaben einzuziehen. 

Daraus ergibt sich auch die Schwierigkeit bei der Beantwortung der Frage nach 
den Kirchenherrn bzw. den Patronen und den Inhabern der Zehntrechte in 
Rödgen. 

Erst 1577 lassen sich als Patrone der Kirche in Rödgen die Ganerben von 
Buseck, genannt Mönch, und von Trohe quellenmaßig nachweisen51. Doch 
wahrscheinlich ist, da6 die Ganerben auch vor 1577 Kirch-haft bzw. 
Patronat in Rödgen inne hatten. Und wahrscheinlich ist, da6 sie somit auch - 
zumindest in der Anfangszeit- die Zehntrechte besaßen, wenn auch in den 
Quellen lediglich einmal die Grafen von Nassau als Besitzer des Zehntem ai 
Rödgen auftauchen (1430)52, ein anderes Mai (1467) die von Trohe den 
Zehnten in Rode (Rödgen?) von Isenburg zu Lehen tragen53. Ob es sich in 
beiden Fällen tatstichlich um den Kirchenzehnten handelt und nicht einfach um 
den zehnten Teil der Ertrage, die auf Gnmd andem H c m s c m h t e  
(Gnmdrechte) abdiefern waren (dies ist sicherlich der Fall, als 1698 die 
Mutter der "Sechs Brand Buseckisch Gebrudef der Zehnte zu Rodgen und 
Trohe zugesichert wurde, "sie sodann ein eigen Bequemliches Logiment und 
Kammer sambt nothig Holtz, wie auch die Kost vor dieselbe und eine Magd 
verschaff en..."54), oder ob die Herren von Isenburg-Biidingen als Erben der 
Grafen von K1eeberg und damit als Obereig- der Mntrechte im 
Busecker Tal diese an die G a n h  "nur" verliehen hatten (Lind-), oder 
ob die Gan- die Zehntrechte ihrerseits verkauft, verliehen oder verschenkt 
haüen (so auch an die Grafen von Nassau) kann letztendlich nicht mehr geklgrt 
werden. 

KlcMeWWeirich, S. 2ü4 " Mlilb, S. 95 
53 Mauer, S. 40 
U Hans. S. 13 



I Nach 1577 findet man als Patrone der Kirche in Rödgen auch die Schutzbar, 
genannt Milchling als Erben derer von ~rohess. Classen listet ab 1585 
folgende Patrone in Rödgen auf: Freifiau von Follenius, Freiherr Geduld zu 
Jungefeld, Freiherr Hennann von Riedesel zu Eisenbach, von Schutzbar, 
genannt Milchling, Graf Eberhard von schwerin56. 

Die alleinige Schutzpfiicht und das Bestimmungsrecht des Patrons kommt 
anschaulich in einer Episode Anfang des 18. Jahrhunderts zum Ausdruck, die 
WilheIm Diehl aberiieferte: "der Rodger Pfarrer hat bey Abbrechung des Altars 
zu Albach einen Maurer aus dem Thal genommen, welchen aber die Herrn 
Ganerben davon gejagt, daB das Altar eine geraume Zeit wüst in der Kirche 
über dem Hauffen gelegen" (die Kirche in Albach war eine zeitlang mit der 
Kirche in Rödgen verbunden gewesen).57 

Wenn auch diese verworrenen Kirchenrechte im einzelnen nicht mehr 
auhschlüsseln sind, bleibt dennoch festzuhalten: fiir den Bewohner Rödgens 
bedeutete die Unterordnung unter die Kirchenherrschaft sowohl die Ver- 
pflichtung zu Abgaben als auch die Verpfiichtung zum Baudienst an der 
Kirche. Hinni kamen die Abgaben der Kirchengemeinde an Mamz (vielleicht 
auch an Trier) als oberste Kirchenbehorde: so hatte Rödgen Mitte des 
14. Jahrhunderts nach dem Re 'strum synodale des Mainzer Archidiakonats St. % Stephan 2 Mott zu entrichten5 . 

b) Abgaben und Dienste 

I Die Folgen der Abhängigkeit der Bewohner Rödgens von Gmd-, Leib-, 
Gerichts-, Landes- und Kirchenherrn waren vielfdtige und unterschiedliche 
Abgaben und Dienste. Urqnthglich bestanden die Abgaben hauptskhlich in 
der Liefenmg von Getreide, Gemtise und Vieh. I .  Laufe der Zeit wurden 
jedoch die Naturalabgaben immer mehr in Geldabgaben umgewandelt. Die 
Abgabemenge war jähriich fixiert und richtete sich nach dem Gesamtertrag und 
der Qualität des Bodens. Sicherlich hatten HungersnOte, Natini<atastrophen 
und Krieg die Hohe der Abgaben beeidußt und sicherlich spielte eine Rolle, 
ob der einzelne Bauer an einen oder mehrere Herrn zu zahlen hatte. Sehr 
interessant wäre es, an konkreten Beispielen aus Rödgen den Umfang, die 
Unterschiede, die Art der Abgaben und die daraus resultierenden Belastungen 

55 W*, Hanrich: Die Kms&kmNa in Hessen, Knis Gi&n Bd 1 nWiicher Teil. Darms@& 1938, 
S. 310-313 
Cksen, Wilbelm: Die kirchliche Orpktion Althesaens im Mitteialter, bhtmg 1929. S. 316; auch 
~ B e s c h r e i b u n &  S. 89 

I " Diehl Wilbelm: k in: u b e  CM 1925.12. ~g.. S. 6 i a  " Amid, Wühdm: Die WtWmgen im Buxcker Tal und der Umgcgenä, in: Heimat im Bild 1927, Nr. 
W.. S. 168 
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über die JaMninderte zu verdedichen. Doch dies is4 leider nicht m4gkh 
Viehnehr mu6 man aich mit aUgwneiuen Bemdmgen und bnidistlbcldtaftea 
Aussc- begnagen. 

Als Folge der Geri&mtaübigkeit hatien die Rlklgener laut Bu&i&m von 
1 3 5 7 A b ~ a u ~ d e u n d ~ d z u e n t r k h t e n i m d d e n G a a e a b e n d i t  
sogemmtm zu liefern. Bei Heirat eines Gaaerben ha#e er 
d a s ~ e c h t , n o c h ~ ~ ~ z u e r h e b e n ~ . 1 m ~ e ~ t r a g v o n 1 5 0 8 h a t f a  
R ö d g e P i d e n G a i l e r b e n a l s ~ j ~ c h  16Gii1dend6MahHaffa 
zu&. 

An grun- Abgaben ist -obwohl weit 90% & Gnmds#lcke mit 
stibdigen Abgaben belastet waren- noch weniger in Erfiahnmg zu bringen; In 
der Regel irmnrSten sie im Hochmittelalter ein Drittel der Eanteabsse, spdlter 
wurden aucb sie gmz oder teilweise in Geld umgewandelt. So das 
IUosbx AnisburgvoaieMerWieseinR~ 1370dieEinaehmevon 2M9tfr: 
pfdgew3. 1327 erzielte J c h m e s  von Kimmbach wrn GWm in Rb&n 
~ ~ ~ v o n r 6 ~ i m d e i n e m ~ u b r i 4 . 0 t t o ~ ~ b g i ~ d a B  
i n ~ u m 1 5 5 0 f l i r 1 ~ o r ~ e n L a n d 1  ~esteGe(reideabd&md. 

Die hessischen L a i  in R&@a hatten Miäe des 16. Jabrhnmderts 
jabrlich 1 Huhn, das sogenamte LeiMiuhn, in die Renterei nach Giedkn 
~~6.~&dem~&wardas"Besthaiipt"Wg,~~ebtetr:e~sioh 
n a c h d e r ~ . E s g i b t k e i n e r k i A a h & p d k , ~ m i t c r f i c r  
b'beigexhde bCs0ndg.e D i e  winden waren, die im HodmiiäeEeltea 
noch den grOBten Teil der BeMmgen ftIr die L a i  ausmachten. 

Zu diesen gerichtsr, gnmd- und leibhedkhen Abgaben Iranien noch die 
Abgaben an die Kirche bzw. den Kinhahenn, in der Regel der zebmbe Teil 
desElnkXmags. 

Diese Fonnen der Abgaben waren G d m e n  hindiirch gieichgebkdm, 
wenn sie auch teilweise ihren umplbngiichen Sinn verlaren hattan. Doeh mit 
der Einverlecünmg des B u m h  Taks in die 
seit dem 16. Jabahimdeit ftIr den einaehien 
~OnSte~UndAbgabmhuiai. Sowdilin 
auch in & Am-mgen von Oie- 

L'- ' ' 'h, 1. Teil, S. 123 
2 AlllOld, in: HQmat im Bild 1927, Nr. a., S. 168 
3 ~ ~ ~ 1 , ~ ~ d ~ i g : U ~ d e s ~ ~ 3 . H e q N r . 9 9 0  

Rci&,Konrad:HeocbelhoimbQ~Maichdheim1939.S.255 ' ~ ~ : ~ i e ~ a n d h m g c n d e r S t n i l d u r d a ~ ~ i n d e r ~ ~ v o n ~ u n d d i e  
Ei- da Bewohner 1470-1850. in: MOHGV 1980. S. 147-200 

I 
6 V& ~timipb, S. 175 
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1620, 1629, 1640, 16607. und in der Recimlltlg des Amts G i e h  -Wald 
von 1589 wird Rödgen auf'geWrt. Viele 1- 

wurdennaohdemBesitz,nachdemV~&ener2loben: 
~ i m d F ~ e w u r d e n a a c h i b r e m  Wert gemUz& dgwnder 

-12-,von s" SchaflAlbus,jdemPf"lAibusimd 
j e d e r K u h 4 P S c n a g e ~  . Diehdsteamvom J h  1662 betrug& 
d e r " ~ ~ " ~ ~ d j e l 0 0 ~ ~ t e u e r k a p i t a l ~ 1 4 ~ u ~ e n m  
30Aibusundufdas E k s  1 1 0  Outden". Bei der Wailsteuervon 1617 wurden 
vonla)OuMeaKap#tal41/2Albuserhoben. 

. . 
Dadxm e x k h k n  noch eine Reihe i n x d e r e  Abgaben wie die F* 

J?rhm& für die ~oabzeitll, eim Abgabe Rit die 
(Ftmth&q 1425 von Phibipp, Graf voß 
&rJedrn Tai an Craftwra Elcbdma 

(dagegen kh@m 1575 die ~anert>enl3)~ das 
H&äsgd, der H e m m v M  ais Abgabe an die Herrsch& bei Absc.bfuß 
von~e~tr~apeml4und~*.  1 
Auch zu Diemst.en wurden die Bewohner Rodgens herangezogen. 

d E e ~ ~ i n A r b e i t e n a u f d e l l ~ ~  
F e l & m ( ~ g e n d i m F r f i h . u n d ~ ~ g A U S S l t & t u n d ~ ) , ~  
WerdenmdaniQuaEenfnstausschbeshch . . F & - d B a s d i a i s t e ~ .  So 
winl im Bragfnsden wm 1357 fbstplegi, da6 die Bewohner des Bwecker 

11 Bmi (Hg.): %i OM m BaoaiL..", 1985, S. 56 
U ~ ~ ~ O l t l d C ~ d d a ~ i n U O H O V l l y . B d . 5 . S .  142 
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einem Vergleich "bez@ch der Hand- und f h d e n  Dienste" legten die 
Gau* 1760 exakt den Umfang und die Art der von den Bewohnern des 
Busecker Tales zu leistenden Dienste fest (von "Mehern- und "Schnitter- 
dienste" bis zum "Briefhgen betreffendl8). Die Kriegs- und Vorspanudienste 
(Fahrdienste mit eigenem Zugvieh und Wagen) winden 1761 von den 
Ganerben gesondert erlautert. Denmach sollten die Biiqymeister der Dorfer 
des Busecker Tales eine Reihenfolge festlegen, an die sich die Dorhwohner 
beim Anfordern von Kriegs- und Vorspadkhrten zu halten hatten (die 
Ausnahmen sind sehr genau beschrieben; so z.B. in Paragraph 8: "Wenn aber 
einer, welcher m i c h  zur Fahrd untüchtig und damiedergeMrenes oder ein 
lahm oder sonst krankes oder noch ungelerntes Schurg Vieh hat, in der Reyhe 
betroffen wilrde, so haben Burgemeister und Vorstehere, wenn sie nach i h  

wird, behden werden, solchen Gewißen das Vieh also wie ange 
Nachbar dermahlen zu ihmehen. . . ." 9. 

Flh. einen Teil der Dienste konnte eine entsprechende Ablösesumme, das 
sogenannte Dienstgeld, gezahlt werden. 

Man kann davon ausgehen, daß alle Haushaltungen in Rsdgen in irgendekr 
Fom von Abgaben und Diensten betroffen waren. Abgabenhe Gnmdstücke 
waren im ganzen Amt GieBea die ~ d o .  Eine Befi'eiung konnte 
ledighch von besonderen Abgaben (meist auch nur von bestimmten Perso- 
nengruppen; die Adligen waren generell von allen Steuern bdhit) erlangt 
werden. So waren die Besitzer eines Freihofes oder s t d e d k h  Hofes von der 
Abgabe der R a u c h h k  und des Blutzehnten befreit. in der Hiihnerliste des 
Amts Gießen von 1589 wird aus R en nur Wemer H ' als ki, 
d.h. von der Abgabe befiot, a u f g e d l .  Desweiteren -= Abgabe 
der RauchWmer die im O f f i t h h e n  Dienst Stehenden (hier war die Behiung 
z.T. Easatz fiir die fehlende Besoldung) wie Schulheiß, G ~ ~ ,  
Heimbarger (BifrgermeiSter), F%mer, 'Ster, Zsllner, Schuhneister 
Feldschütz, Hirte Hebamme, sowie &=er adligen Hofe und dii 

ausgenommen. Es versteht sich von selbst, da6 den Armen 
generell die Abgaben erlassen wurden. Auch konnte auf Gnmd einer 
allgemeinen w&cWchen Notlage eine M i u n g  von Abgabea Wp: 
1638 erließ Landgraf Georg allen Untertamn einen großen Teil der Abgaben 
auf3 ~ahre23. 

21 W-S. 1 7 6 ; v ß l m c h ~ ~ D i e ~ a f a d e s ~ ~ ~ i m d n a c b  
dem breillinlllhn'nea Kricae. in. Heimat im Bild 1930. NI. 31 

22 Gtiiaopf, in%OI$3~ 19fi,62. Ba, S. 110 
By~Fntz:DieSEadtCiielknM~b~~Krießeqin:MOHGV1915,Bd~. 
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Eine Befreiung von Diensten genossen die Pfarrer, Gerichtsschöffen, Biirger- 
meister, Kastenmeister und die ~ebammen24. Weiterhin waren die tiber 60- 
jahrigai von Dienstleistungen ausgenommen sowie -nach glaubhafterBeschei- 
nigmig- "gebrechiiche, gelähmte, blinde oder sonst von Natur unglückliche und 
ami Dienst unthaugliche Leuthe". "Bei denjenigen aber, weiche mit eher 
n&lligen oder curablen Krankheit behaftet seyn, soll es von der Willkür derer 
HH GanErben abhangen, ob sie diese auf beschehenes Nachsuchen derer 
Diensten und deren Zahlung biß auf erlangte Gesundheit entiassen wollen"25. 
Auch wurden diejenigen Bauern des Busecker Tales, die mindestens 12 
Morgen Land bebauen, von den Handdiensten m i t .  Diese Vorschrift wurde 
von den Ganerben bereits 1659 erlassen, 1760 aber dahingehend konkretisiert, 
da6 unter den 12 Morgen Land auch "gelehntes Gut" verstanden wurde, 
"jedoch also nur in der Maaße, da6 ein oder zwey Morgen gelehntes Guth 
nicht sollen gerechnet werden, sondern nothwendig seyn, da6 der Dienst- 
pflichtige zum wenigsten drey Morgen und zwar nicht etwa nur zum Schein, 
sondern in wCnidichem Pfacht Bestand auf drey Jahre oder kger haben und 
bauen müsse, wem solche mit Zurechnung des eigenthtimlichen in wenig oder 
viel bestehendes landes zu completinmg derer Zwdf Morgen einen 
Ackermann, der dabey sein geh&iges Acker Vieh Mt, ausmachen sollenW26. 
Wie viele Bauern dadurch in den Genuß einer Dienstbehiung kamen ist 
unbekamt, auzunehmen ist: nicht viele. SchlieBlich besagt Punkt 12, daß 
Unverhevatete ohne eigenen Haushait d i d e i t  sind. Jene Unverheiratete, 
die nicht als Knecht oder Magd dienen und sich bei anderen oder ihren 
Geschwisiern und An- aufhalten, aber einen eigenen Verdienst 
haben, sind dagegen dienstpflichtig27. 

Zwar wurden leih, grund- und gerichtsherrliche Dienste im Laufe der Jahr- 1 
hunderte oftmais in ihrem Umfimg reduziert oder ganz abgeschafft, dennoch 
stellten sie in ihrer Gesamtheit immer eine grob Belasamg fh die Uber- 
wiegend W c h e  Bevöikenmg dar, gerade auch in den DOrfeni des B d e r  

1 
1 

Tales, dem die Einverleibung des Busecker Tales in die hessische Landes- 
henschaft bedeutete & die Bewohner sowohl ein Mehr an Diensten als auch 
ein Mehr an bedrückenden Abgaben. Dies beweist die Vielzahl der Klagen und 
Beschwerden der Bewohner gegen die G a n h  und die hessischen Land- { 
grafen. Am 13.10.1657 versammelten sich fast alle Einwohner des Busecker 
Tales wegen eines Streits mit den Ganerben. Gegenstand des Streits waren 

" "P fordenmgeq besonders aber die Belastungen durch die Fron- 
I I 
J 

diensd . Besonders im 16. Jahrhundert kam es im Busecker Tal häung zu 
Streitigkeiten über die Höhe der Abgaben und das Maß der Dienstleistungen. ! 

P U m MOHGV 1977, Bd 62, S. 103 
Vaglacb bezeglich da iiand- d fahrendes Dienste, abgeh& in: Klhger ,  in: MOHGV 1889. 
Bd. 1. S. 57 

26 Ebd,'S.59/60 
Ebd., S. 61 
Mewes, in: Heimat im Bild 1942, NI. 7; Bickel, S. 39 
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1630 beschwerten sich die Bauern des Amtes Gießen wegen zu starker 
Heranziehung zu Frondiensten für die Festung Gießen29 und 1702 klagten die 
Bewohner des Busecker Tales beim Reichshofiat in Wien gegen den hessi- 
schen Landgrafen wegen allni großer geldlicher Belastung, Einziehung zur 
hessischen Landmiliz, Belegung mit doppeltem Zoll u.a.m.30. Auch die 
Verordnungen über die Hand- und fahrenden Dienste 1760 und die Kriegs- und 
Vorspamf&ten 1761 wurden erlassen, da "mancherley Beschwerden und 
Süittigkeiten hauptsächlich wegen derer Diensten entstanden", sowie auf 
Gnmd der bei "Vorspann- und Kriegs Fahrden sehr hiluffig und größtentheils 
al&lann vorgebracht werdenden IUagenn31. 

C) Hunger und Tod 

Nach FsfUung der hohen Steuerfmderungen und der zahlreichen Abgabe- 
verpflichtungen reichte in Normaljahren der Eahrig gerade zur Deckung des 
Lebensunterhaits. Dies gilt auch und -auf Gxund der schhhtm Bob- 
beschaff-t, die & die - und damit den Wohktmd eine grolle RoMe 
spielt- insbesondere flir den Großteil der Bewohner Rodgens. Doch zahkekb 
Naankatastrqdien, sogar schon uagtimtige W i v  
~ i a r d d a m i r c h b e d m g t e M i ß e r n t e n i u n d T ~ b e d e u t e Z a n ~ d i e  
Md~iiunnerwi&~eakute~dimgibrer~Nichtumsonst 
nehmen desbaib N- Epidemien, kriegende Fxe@isse imd 
Teuamga m den Kirchenbikhem breiten Raum ein. 

So heißt es im R6dgener Kirchenbuch: "Anno 1637 auf Johannis Baptist Tag 
(24.6.) ist umb 4 Uhr ein so g r o k  Wind und Hagel und Kißel koilimen und 
an Winterfnrcht alles abex die HeW ad3geschlsgg atech sai etiitkm Qrta 
gantz. Gar ingleichen die Sommedhcht Haber und Gerste Obg <tie &M. Der 
gütige Gott woiie es anderwerts ersetzen. Anno 1643 die 3. Januar ist eiD so 
groß Gewaßer gewesen, da6 es in Gießen durch die 4 Pfarten flo&n, daS 
keiner zu dem andern kommen k ö ~ e n ,  ohne mit SchifFen. DaUn an etfichedi 
Orten das W* einem Mann unter die Arme gangen"l. "Aimo 1724 die 
1 5. Juni gegen Abend umb 7 Uhr ein schrecküches Domwmeäer wider korn- 
men, große Kißl gefallen, welche weit g r ö h  Schab an dm WMkrfbhf 
gethan alsvor3 Jahren, auchebenin dem Feld d didiseits des W-als 
~~dderGegeadal leswirdgeschlagcn,nig le ichenb. interdran 
W e l t , d a ß m r m E a s t & e S ~ ~ k o m i e n , d a m i n K s n a n d e i n ~  
Acker unbeschädigt blieben. Go# nifet auf diese Wüste zur ~uße"2. 

Byho&, 2. Td, in: MOHGV 1920, Bd. 23, S. 17, Anm. 6 
L i  2. Td, S. 128 
V~aiderVerordmmgvon1760dmderV~von1761.lfbgtdnrktin:Kkbaßsr,in: 
MOHGV 1889, Bd. 1, S. 56 d 63 
ZitaschDie~GaaandabriefdaEv.KircbaigememdeRWgm.'Navcmba1990,S.26/27 
Zit.nachDieGlorke,Daenaba1990-F~1991.S.UKjl 
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Ungünstige Witterungsvehiilinisse steUten aber auch eine direkte Gefahr für 
' das Leben der Menschen dar: "U0 Jahr 1755 nach dem Neuen Jahr hat es 

anEangs ein wenig geschniegen (geschneit), darauf um die Mitte des Januar 
sehr hart angefaugen zu fieren. Der Frost stieg von Tag zu Tag. Den 
1. Februar ist eine so große Kälte geweßen, daß deswegen auf das Filial 
Albach nicht konnte hinkommen, auch damals Leuthe erfroren sind. Den 
7. Februar hats so geschneit, daJ3 ohne Lebensgefahr jemand fort nicht kommen 
konnte3. 1682 herrschte "eine große Wassersflut irn Land, wobei viele 
Tausend Menschen erirunken" sind4. Die Landwirtschaft war völlig vom 
Weüer abbiingig: war der Winter zu lang, so daß Weidefliichen fehlten, kamen 
die Tiere vor Hunger und Kälte um, war der Sommer zu trocken, verdorrte das 
Getreide, war er zu feucht, vedhulte es. Jede un-tige Wittenmg hatte 
Mißeniten zur Folge. Jede IWemte hatte Hungersnöte zur Folge. Die Folge 
der Hungersnöte waren Seuchen und Mangelkrankheiten. 

Eine ständige Gefahr bede- bis zu Beginn des 18. Jahrhunderts vor d e m  
die ve rhmden  Pestepidemien, vor denen auch ROdgeen nicht verschont blieb. 
Im Rsdgener Kirchenbuch heißt es: "1635 ist die Pest in diesem Lande 
gewesen, wie auch unter den gestorbenen anno 1635 zu sehen, daJ3 hier davon 
80 gestorben. Diese setze ich hierby, Ich in meinen jungen Jahren von den 
Alten in Gießen oft gehoret, daJ3 in Gießen auch an der Pest 1800 gestorben 
und wird ohne Zweifel eben in dem hier benannten Jahr gewesen sein"5. 
Desweiteren sind aus den Jahren 1628 und 1576 Pestepidemien im Busecker 
Tal bekannt6. 1348-1352 wurde Europa von der schwersten Pestepidemie der 
Geschichte (nmd 25 Millionen Tote), dem "schwarzen Tod" heimgesucht. 
Neben der Pest verliefen auch Lebra, Typhus, Pocken (Blattern), Cholera, 
Tuberkulose, Fleckfieber und Ruhr meist tödlich. So starben 1796 in Großen- 
Buseck 56 Personen an den ~lattem7, Rsdgen wurde 190 1 und 1902 von 
Typhus heimgesucht8. 

Dabei waren die ärmeren Bevölkenuigsgruppen von den zahlreichen Epide- 
mien auf Gnmd ihrer qualitativ und quantitativ schlechteren Emikmg, 
mangelnder Vorrate und fehlender Kenntnisse Ober Krankheiten am meisten 
h f f e n .  Überhaupt waren medizinische Kenntnisse, rnedhmentose Versor- 
gung, Kennmisse über Infektionswege, Ansteckungsmechanismen und Hygiene 
erst recht auf dem Lande- vollig unzureichend. D d o l g e  war auch die 
Säuglings- und Kindersterblichkeit sehr hoch. Noch 1778 empfahl die 

3 E W .  
Bickel, S. 29; die Zahlenangsbe war sichuiich thtrieben 
Zit. oacb Die Glocke, Navemba 1990. S. 26/27 
Bidrd, S. 29; Hans, S. 15 
JUO& S. 22 

* Küewe, H.: Die Seuchengeachichte Oberhessens, Zeitungsauaschnine Staätarchiv Oielkn, G.A. vom 
19.9., 23.10., 25.10. 1935, hier 19.9. 

i MOHG NF 78 (1 993) 



Hessische Medidordnung des Landgrafen Friedrich von Hasen-Kad 

bcwardieWeideWiGdgbefaEVBnwta;de,~dieTiereapABwtSrr$cgien 
KrankhGitenimdSeuchen~&Notf iuergieoiebeatDaesim~ 
~ b i e s e n d i e a t ~ e u a a u c h ~ h f i a i a ~ 0  
~ ~ & T i e r e v a r d e n O r t g e t & b n ,  

Harn- 
* ,  

vws&temanM 
~ N H e n z u w e r d e n . D i e s e P r i o a e d u r ~ i n ~ ~ e j n  

ScbmiedameisfervanRodgaiwnacBdemAldcordnails. 1 7 9 7 ~ d i e ~  
erneut aus, wobei der veriust an vieh die ganze umgbmg trafl*. 

AiIgegemAWig waren den Menschen auch die Schreacen der Kriege. 
AllcrdingshaXtendie~indenDorfkmindenmeistmFBllennicht~ 

--undAusb=ituwwmKra*W, 
Typhus). 

DabeiwarendieBebgenfiir&Dorfbew~umw,~jensherdss 
a-hc W. 1280 iinteniaimi der W - 
V a w i i s t i p i g a i ~ ~ ~  

~ B e u m m , S . 3 2 5  
12 ~ , ~ . : ~ i n & u m g c b u a e G i & e a s ~  17%.ixHeimatinrBüd 1934.Nr.4W46 
'3 ~ B o n u n , S . 9 5  
'4 t)ieLe/S48 
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1405, standen die Heere des Erzbischofs von Mainz erneut vor Gießen. 
Hierbei hatten die umliegenden Dörfer wieder schwer unter Einquartierungen, 
Nahnmgsmiüeilieferungen und Fuhrdiensten zu leidenl5. 

Wiihrend des 30-jahngen Krie es waren etwa 80 Tmppendurchzüge durch das 
Busecker Tal zu verzeichnenlg. Die Rodgener Kirchenchronik hat fest: Anno 
1643 hat das gantze Land ein solch groß Geld dem Königs Marck (schwe- 
discher General) geben müssen, daß mancher Biirger und Bauer hat 20,30,40 
und noch mehr Reichstaler geben müssen. "Anno 1643 1. Advent in der Woch 
ist Obrist Balthasar kommen und hat den beyden Buseckern (Ganerben) an 
Pferd hundert und zwanzig gestolen"17. Am 10.4.1639 schrieb der Gießener 
Amtmann von Buseck an den hessischen Landgrafen, daß die Annersder 
berichtet hiitten, da6 "eine Partei Reuiher von 100 Pferden ihre Herde Viehe 
wie auch den Rodem, so buseckertälisch, ihre Herde aus dem Wald hinweg- 
genommen, undt, nachdem sie nachgefolgt, seie ein Ofiizier aus dem Dorf zu 
ihnen geritten undt gesagt, sie sölten umkehren, 100 Thaler haben, so wölten 
sie ihnen das Vieh wiedenun geben.. ." 18 

Im 30-jihigen Krieg fiel den Bauern der Gießen umliegenden Dörfer noch 
eine militärische Aufgabe zu: es wurde ein Landesausschuß, die sogenannte 
"Landmiliz" gebildet, der in Fällen großer Gefkhr in die Festung G i e k  
gezogen wurdelg. Daneben wurden die ersten M s d i g e n  Soldaten in die 
Festung Gießen gelegt, unter denen sich auch Heinrich Schnatz aus Rod en 40 befand, der von kaiserlichen Reitern am 25.3.1621 erschossen wurde . 
Überhaupt ist die Zahl der Rödgener, die als Soldaten arn 30-jhigen Krieg 
beteiligt waren, gering. In den Einwohner- und Abgabelisten werden 1629 
lediglich "Niclauß Heinckel" (er wurde sehr wahrscheinlich im Krieg getötet, 
denn 1660 taucht in der Hiihnerliste "Niclaus Henckels Witwe Merga" auf) und 
"Johann Rudolf Reinhardtn erwähnt21. 

Schlimmer als die direkte kriegerische Gewaltanwendung war fur die Dorf- 
bewohner Armut und Hunger infolge der Venviistungen der Felder, der 
Dezimierung des Viehbestandes und der vielen und umfangreichen Natural- 
und Geldleistungen, die zusiitzlich zu den bisher iiblichen Abgaben und 
Diensten an die inhaber der verschiedenen Herrschahrechte zu leisten waren. 
Die Staufenberger Chronik berichtet: "im Jahre 1642, da konnten wir anne 
Leut das liebe Brot nicht mehr bekommen in Gießen, so daß sich das Landvolk 

'5 HamatveianBnian,S.% 
' 6  B k w ,  S. 49 
l7 Zit nach Dic Giocke, NOVembCT 1990, S. 26/27 
l8 Zit. nach Hymann, W.: K r i e g s a c M s t e n  der W e r  um Gie6en aus den Jahren 1639 und 1640, 

in: Heimat im Bild 1937, Nr. 2 
l9 m. 2. Td, S. 3 " Ebd., S. 617 
21 Stumpf, Einwohnedisten, S. 177 und 179 
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aun Kornkauf nach Ffankfint begeben mu6teW22. Vielfach keimten die 
al-ten Abgaben nicht mehr gezahlt werden: die Abgaben aus dem 
Grundbesitz der Univcrsitiä &Ben (es handelte sich hier um 
GNadbesitz des Klosters Arnsbutg im Busecker Tal, auch in R&igen, der u.a. 
1489 an das Antoni* in Gdknberg verkautl wurde und bei Auflosimg des 
Antoniterhawes durch Ph- dem Gro6mütigen 1529 ain8citst der Univer- 
sitat Marburg, dam der Universität Gießen t h q y h n  wurde) standrai im 
i3usecker Tal bereits seit 1621 aus. Erst 1661 wurden sie wi& "in Gang 
g&ra&tn23. Die Zahl der Einwohner Rödgens sank w&nd des 30-jghaigen 
Krieges von 165 im Jahre 1620 auf 122 im Jahre 164024. 

Die Auswidcmgen der Embenmgsknege Ludwigs XIV (1667-1697), des 
sprkchen Erbf-krieges (1701 -171 4), des 1. Tailrdakges (1 716-1 718) 
und des öterreichischen Ehfolgekrieges (1740-1748) waren in RNgen 
ebenfalls sichhr. Auch wew die KriegsschaupW weit weg waren, büen 
die Bewohner R6dgens indirekt unter Durc-hen und Eiqwhamgen, 
KonüiideiSamgen und Tqpnamkbungen ai leiden. 

M dem R ü c d h  vom Rhein hatten sich 1697/98 kaiserliche Tnrppen im 
B d e r  Tal einquartker25. Desgleichen hat es ib die Zeit des 
Erb- (Krieg um das spanische Erbe oacb dem Tod 
spenisdien Habsburgiers Kar1 I1 z w i h  Frankreich und &bmkh) vt%xck+ 
den&& Wmteriagcr im Busxker Tal gegekm: R e c h m g a  aus G n , h  
Buseck von 170411705 sprechen von V - a  d E h p d 3 -  
mgen26. im ersten Taiicenkrieg lagen 171711 71 8 " N e u e n m h e  V4Jlka" 
im Buseckcr Tal im Winterquartier, wobei die Gemeinden 
Hafer liefern m-27. Und w&ed des 6stemiclischm 
(nach dem Tode Kaiser Karls V1 ausgebrochener Kri* 
AngdF n.eußens auf Schlesien; Frankreich mtemW& Preugea mit dcrn Ziel 
der Aufteilung &&chs) rCLckfen im hilan 1745 ins Bumcka Td 
U& "nahmen es gawam mitU28. AnschleBend dchtetm im Juni 1745 . . 
th&m&&~ Truppen in Stllrke von Ca. 50.000 Mann unfer Fekhmhaü 
Graf Baühymy zwischen Gmfh-Buseck, Rödgen, Wiese& und Alten-- 
e h  Lagery wodurch "sie haben grob Schaden in den Wiessboden d 
Sommer Feld v d t n 2 9 .  

22 Zit. nach Beyhoff, 1. Teil, S. 83 
23 BeyW. 1. Teil S. 107 
24 Reidf in: Heimat im Bild 1930, Nr. 3 1 
25 Heimatverein Beuem. S. % 
26 Jung, S. 14 
27 Heimatverein Beuern, S. % 

Bidrel, S. SO 
z9 Kirchesdn~~h Winnerod, zit nach Röeschen, August: Der Marsch des Felämmhab Graf Batthyany 

duich &ximsen im Juni 1745. in: QurbW&W deE historkhen Vereins 1888, Nr. 1, S. 14 
MOHG NF 78 (1993) 



Eine besonders hohe Sterblichkeitsrate war während des 7-jahngen Krieges 
(1756-1763: Krieg um Schlesien zwischen Reußen, verbandet mit Groß 
britannien und Östemich, verbündet mit Rußland und Frankreich; Hessen- 
Darmstadt war auf Seiten Osterreichs, Frankreichs und Pr&) zu ver- 
Zeichen, der alle Gemeinden des Kreises Gießen mehr oder weniger schwer in 
Mitleidenschaft gezogen hat. Von den D&fm wurden wiedenn Nahnmgs- 
mittel, Geld, Stroh, Heu, Hafer, Holz und Reitpferde gefordert und von den 
Bauern Fuhrdienste verlangt. Es kommt nicht von ungefiihr, da6 die Ganerben 
am 25.2.1761 in einer "Generaiverordnung" die von den Bauern zu leistenden 
Kriegs-30 genau regeiten. ui der zweiten Wfie des Jahres 1759 wurde 
die G i e k  Gegend zum direkten Kriegsschauplatz: vom 7.9.-5.12.1759, 
3 Monate lang, lagerte das fi.anzbsiscbe Hauptheer bei GroBen-Buseck und 
R6dgen. Aus jener Zeit rcihren auch 2 Schanzen her, die sich auf dem 
Udersberg befanden31 (Kraushaar erwähnt noch eine Schanze am Alteberg, 
die ebenfalls aus dem 7-jährigen Krieg stamme32). Nur durch die Lahm 
getrennt, standen sich die französische Armee (befimd sich mit dem rechten 
Flirge1 bei Ragen, mit dem linken westlich von Klein-Linden) und die 
preußische Armee unter Heno Ferdinand von Braunschweig 3 Monate lang 
weitgehend uotatig gegenüber3%. Dennoch litt die gesamte Umgebung. Das 
Kirchenbuch von Queckbom berichtet: "Der 8t. September (1759) war ein 
Samstag, ware leyder em unglücklich Tag vor hiesige Gegend, weil die 
konighch Frantz. Armee unterm Commando des Marshalls von Contades, 
welche bei Radchen und Annerod gestanden, eine General-Fouraginmg 
vor$enommen, so da0 manche Haushaltung nicht das geringste von Gefutter, 
Sommer- und Wintherliucht behalten; in hiesigem Dorf fouragirten die g h s  
d'ames und die Carabiniers Royaux. Des Abends gienge man in eine 
Ektstdn34. Nach dem Bericht des Amtmanns Klippstein vom 27.8.1767 
hemchte nach dem 7-jahngen Krieg im ganzen Amt Gießen Armut. Die 
meisten Gemeinden hä#en einen Mangel an "Wießwachs", weshalb wenig 
"Hornvieh" gehalten werden kann. Sehr groß sei auch der Mangel an Holz, 
welches meist aus herrschatüichen Waldungen oder au0er Landes gekauft 
werden muß35. Die wirtschaftliche Notlage vieler Menschen war so groß, da0 
einige Familien in der Auswandenmg nach Rußland den einzigen Ausweg 
sahen. Die Auswaudenmg aus Hessen erreichte 1766 (nach Rußland) ihren 
ersten ~0hepimkt36. Ob allerdings auch Bewohner Radgens in dieser Zeit 
nach Rußland auswanderte, ist leider nicht bekannt. 

M &W die eiitplnes Bestimmuagcn siehe Kleberger, S. 63ff. 
3' ROCSdmb in: Qmt&b&W 1888. S. 16; Kraushaar detkr( die Schanzen in die Zeit des 30-jährigen 

Kriarea in: Hcinmt im Bild 1960. Nr. 32 
32 ~ , ~ . ~ ~ m d ~ ~ ~ e i m s t i m ~ i l d 1 % 9 , ~ r . 2 0  
33 M o h r , ~ . K r i e g s g e s c b i c M l i d i e s  . . aus Gielkn d Uo@ung, in: Obdemische TagemAmg 

14.2.1937n. -~ 

Zaaach~Angost:Bu~nirGesdllcMedes~jahngenKriegesinOberbesseqin:5. 
Jahresbericht des Obabessischai Vacino für Lcdgedichte 1887, S. 12 '' Zit. nach in: MOHGV 1980, S. 163 
Demandl, S. 3 1 1 
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Die Kette der Kriege im 18. Jahrhundert 133 jedoch nicht ab: es folgten die 
Koalitionshiege (4 Kriege verschiedener Koalitionen europäischer Mächte 
gegen das revolutionäre und napoleonische Frankreich 1792-1806107) und die 
Befreiungskriege (Kriege der Koalition europäischer Machte 1813-1815 zur 
Beseitigung der Vorherrschaft Napoleons in Europa). Im ersten Zeitraum der 
Koalitionskriege erlebte die GieBener Region wiederum zahlreiche, wenn vor- 
liiufig auch nur vorübergehende Durchmibxhe und Ein@- deutscher 
Truppen. Erst nach dem Frieden von Basel im April 1795 kam es zu einer 
längerdauernden Festsetzung durch die Franzosen. Vom 7.7.-11.9.1796 war 
die Stadt und Festung Gießen in franzssische Hände, mit der Folge, da6 von 
den umliegenden Dörfern wieder Geld, Nahrungsmittel, Pferde, Vieh und 
Fuhrdienste verlangt wurden. Mitte August 17% kündigten die Franzosen eine 
"Brandschatzung" in Hohe von 1 Million 10 000 Livres, zahlbar innerhaib 
8 Tagen, an, die auf die einzelnen Ämter verteilt wurde. Davon hatte das 
Busecker Tal 4484 Gulden zu zahlen und nach dem Bericht der Kriegs- 
kommission auch bezahlt. Dabei war das Busecker Tal mit Rsdgen 17% noch 
veddtnismiißig gut weggekommen, denn am 7.10.1796 bat der "Geheime Rat 
und Consistorialdirektor zu Gießen" die Pfarrei Rsdgen eine Kollekte an Geld 
und Fachten für das durch die Franzosen abgebrannte StWchen Lißberg und 
das Dorf Leihgestern d u r c m e n 3 7 .  Nach dem Abzug der Franzosen 
schlugen üsterreichische Tnippen ihr Winterquartier in der GieBener Gegend 
auf. Am 25.9. verlangten die herreicher eine Liefenmg nach Hachenburg. Sie 
umfd3te 20 000 Laib Brot, 40 000 niedere 6sterreichische Metzen Hafer, 
20 000 niedere üsterreichische Zentner Heu und 40 000 niedere österreichische 
Zentner Mehl und wurde wiederum auf die einzelnen Ämter verteilt. Dem 
"Gastspiel" der Österreicher folgten im April 1797 erneut die Franzosen, die 
bis März 1799 in Gießen ihr Hauptquartier hatten, wodurch die umliegenden 
M e r  wieder schwer unter Einquartienmgen und Nabnmgsmiiklliefenmgen 

I litten. So wurde Mitte Mai 1797 aus dem Amt Gießen innerhaib weniger Tage 
1400-1500 Stück Vieh weggeflht. Und unter dem 25.6.1797 berichtete die 
Kriegskommission: "der General Championnet, der sich zu Laubach a d d t ,  
hat für seine Tafel in Schotten verlangt: I Tonne Bordeaux-Wein, 1 Tonne 
ordiniim Rheinwein, 12 Bouteillen Champagner-Wein alle 10 Tage. Ferner 
üiglich: 20 Pfund Rindfleisch, 112 Hammel, 112 Kalb, 12 Tauben, 12 junge 
Hühner, 6 Dutzend Eier, 15 Pfund Butter, 6 Karpfen, 6 Hechte, 4 Dutzend 
Krebse, 4 Pfund Kaffee, 10 Pfund Zucker, 6 Pfund Schokolade, 6 Bouteillen 
franzssischen Branntwein, 4 Bouteillen Arak, 3 Dutzend Zitronen". Es ver- 
wundert dert nicht, daß bei diesen Forderungen der Obergend Hoche am 
4.9.1797 die Direktion in Paris bittet, "die ganzlich verarmte Gegend verlassen 

f Mam, in: Heimet im Büd 1934, Nr. 45/46 
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E 
zu dürfen, da nichts zu bekommen sei und Land und Einwohner ihrem 
Untergang entgegensahenW38. 

Doch damit nicht genug: auch während der Befreiungskriege verursachten 
Einmenmgen der verschiedensten Truppen erhebliche Kosten: nach den 
"Knegskosten-Rechnungen" lagen in den Monaten Februar-April 1 8 15 
990 OEziere, 3640 Maun und 605 Pferde im Busecker Tal im Quariier, ferner 
in den Monaten Mai-Juli noch ostpreußische Husaren, Landwehr, Reiterei, 
kurhessische Jager und sächsische ~ürassiere39. 

Die zahlreichen Kriege, wie auch die Mißemten und Epidemien, hatten h e r  
auch Reissteigenmgen zur Folge, die die ohnehin schon vorhandene Not noch 
vergrößerten. Deinzufolge tinden auch in den Chroniken "Teuerungen" oft 
Erwähriung. Das Kirchenbuch von Rödgen berichtet: "Anno 1637 ist eine 
große Theuenmg gewesen, daß ein Achtel Korn 7 auch 8 Reichstaler gegolten 
und ein Achtel Waib. 8 Reichstaler, ein Achtel Gertse 5 und 6 K6nigsthaler9 
ein Achtel Hafer 16 Kopfstück, ein Mest Erbes 1 Reichstaler, ein Brod 
2112 Pfund gewogen 5 Albus gegolten. Der liebe Gott wolle es gnikiig 
abwenden. Ich setze hinzu, dai3 von den Alten in Gießen gehört, da diese 
Theuenmg gewesen, hätten die h e n  die BrennesseIn gekocht und gegessen 
und hätte man unter den Hecken im Feld viele todt gefunden, welche solche 
noch im Mund gehabt"40. Beyhoff schreibt, daß die Preissteigenmgen während 
des 30jähngen Krie es Er die Gießener Gegend bis zu 300% betrugen (& f die ~ahre1620-2514 . Insgesamt gesehen, war -auf Gnmd der zahlreichen 
Kriege und ungünstigen Wiäenmgseinflasse- das ganze 18. Jahrhundert von 
hohen Reisen gekennzeichnet, unterbrochen von Perioden eines relativ 
niedrigen Niveaus. Von dem infolge erhöhter Preise eingetretenen 
Kaufkraihhwund waren insbesondere abhiingige Arbeitskräfte wie 
Tagelöhner, Knechte, Miigde und Handwerker betroffen, die nicht oder nur in 
geringem Maße über Eigen- wirtschatl verfugten. 

Bis ins 19. Jahrhundert waren fur die Menschen, auch fur die Bewohner 
Radgens, Hunger und Tod eine alitilgliche Erfahrung. Kamen zu den hohen 
Abgabe- und Steuerfordenmgen noch Unglilcksmomente wie M i h t e n ,  
Viehseuchen, Krankheiten und Kriege hinzu, gerieten große Teile der 
bauerlichen Bevölkerung in bitterste Not. Der Teufelskreis von Mißeniten, 
Hungem16teq Seuchen und Untereniähnmg, der heutzutage von den Entwick- 
lungshdern vertraut ist, war auch in vielen Gebieten des mittelalterlichen und 
fiühneuzeitlichen Europa wirksam. 

38 AUe Zitate und Fakten entnommen aus Meyer, Woiigang: Stadt uad Feshing Gieüen in der 
F-t 17%/97, Oießen 1918, S. 79/80,84,87 

39 Heieimatverein Beuem, S. 97 
Zit. nach Die Glocke, Nwember 1990, S. 26/27 

4L Beyboff, 1. Teil, S. 51 
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d) Verwaltung und Organisation dörjlichen Lebens 

Die Gfündung Rödgens fiel in die Zeit der allmählichen Herausbildung von 
Dorfgemeinden mit eigenen Aufgaben und eigener Verwaltung: ein bloßes 
Nebeneinander mehrerer Bauemh6fe ergibt eben noch kein Dorf. Je nach 
Siedlungsfonn unterscheidet man mehrere Dorftypen, wobei Rüdgen zu dem 
am weitesten verbreiteten Dorfiyp, dem sogenannten Haufendorf, a t :  im 
Dorkern, dem Wohnbereich, liegen die biiuerlichen Hofstatten mit ihren 
Wohn- und Wirtschaibgebäudn mehr oder weniger planlos in einem Netz von 
Gassen und Wegen (aii diese Wege und Gassen waren in einem sehr 
schlechten Zustand; so wurde die Friedrich-Ebert-Straße ehemals "Dräick- 
gass" genannt, da sie selbst im trockenen Sommer schlecht zu begehen warl) 
beieinander, das Garkdad befindet sich in unmittelbarer N&e der Höfe und 
die Ackerflur erstreckt sich rings um das Dorf. Jenseits des Acker- und 
WiesengWels breitete sich die Allmende aus, die aus Weide- und Waidnilchen 
besteht. 

Die GesamüUche Ragens betragt 446,08 ha (1986p, 1931 betrug sie 449 ha 
(Verkauf von Land fur militansche ~in1ichtun~en)3. Diese GemarkmgsgrOße 
wird sich auch in den Jahrhunderten zuvor bis ins 16. Jahrhundert, als sich die 
Dörfer aus Grihden der BesitzSicherung starker gegeneinander abgrenzten und 
erstmals Grenzen festsetzten, nicht wesentlich verilndert haben. Davon 
entfielen 1931 auf Acker- und Gartenland 252,4 ha, auf Wiesen- und Weide- 
land 98,2 ha und auf Wald 71,5 ha4. Der Anteil von Acker- und Gaxtedand 
war sicherlich in den Jahrhunderten zuvor geringer, der Anteil von Wiesen-, 
Weideland und Wald daffir um so h6her (so deutet &r Flurname "Seewiese" 
darauf hin, da6 die Gemarkung Rüdgen auch einen großen Teich d t d ) .  
Diese Tendenz hat sich auch nach 193 1 fortgesetzt. 

Ragen war bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts ein sehr kleines Dorf: die 
Einwoherzahl s c h d e  im 16. und 17. Jahrhundert zwischen ca. 100 und 
I SO Bewolmem (Schtitzung nach der Zahl der AbgabepBichtigen; fiir das Jahr 
1669 kann die exakte Einwohnerzahl Radgens angegeben werden: nach dem 

KmWar, in: Wmst im Büd 1960, Nr. 32 
2 Schmi&, Heinrich: Beitrag zur bauiichen Entwicklung der Stadt G i e b  mischen 1919 und 1982, in 
MOHGV 1989, Bd. 74, S. 89 

3 Hevmaan Heini& W& und hndwk~haf t  im Gie&oer Becken, in: Heimat im Bild 193 1, NI. 31 
4 E M .  - 
5 Krambar, in: Heimat im Bild 1960. Nr. 32 
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"Verzeichni6 aller Menschen-Seelen" hatte Radgen 139 Einwohne&); im Jahre 
1828 hatte Radgen 390 Einwohner7). 

Die Bewohner Radgens waren in ihrer überwiegenden Mehrheit Bauern. Ihre 
Hofreiten waren im Fachwerkbau enichtet und gliederten sich in Wohnhaus 
(die Wolmvdtnisse waren ziemlich beengt, die Ausstattung der Wohn- 
hauser zudem kargiich: so erinnert sich der Radgener Heinrich Kraushasn, da6 
noch um die Jahrhundertwende Wiesecker Fuhrleute weißen Saad verkauften, 
der zum Streuen des Zimmers diente8 ), Nebengebaude, S M  und Scheune. 
Heimich Walbe listet im Jahre 1938 noch an schsnen Fachwerkhäm in 
Radgen auf: das Haus in der Schulgasse (jetzige Biirgerhsstra0e) Nr. 2 
(Fachwerk mit geschnitzten Eckpfosten) aus dem Jahre 1683, das Haus in der 
Kirchstra6e (jetzige Kirchewhg) Nr. 11, das Haus in der Kirchsira6e Nr. 15 
(beide fast genau wie das vorige) und das Haus in der Langen Ortsstraße 
Nr. 13 aus dem Jahre 16719. 

Es waren in Rödgen wohl überwiegend kleine Höfe, die die Bauern 
bewirtschafteten, dem Radgen geharte zu dem Gebiet mit ~ealerbteilun~lo, 
d.h.: die BauemhOfe wurden beim Todesfkli entsprechend der Kinderzahl 
aufgeteilt. 

Neben den gnmdbesitzenden Bauern fanden sich im Dorf auf den graBeren 
Hafen die Knechte und Magde, die sehr oft im sogenanntem "Stall mit 
bewohnbarer Stube" derartige Wohnlichkeiten gab es auf zahireichen Höfen 
des Busecker Tales- untergebracht waren1 1. Aus Radgen verdienten sich 1669 
8 P m e n  als Knechte oder Mag& ihren Lebensuntehait. AdEdiend dabei 
ist, daß d i c h e  Knechte und M&de kinderreichen Familien -12: 
die Höfe dieser Familien waren wohl nicht in der Lage, alle Famili-tgheder 
zu emahren, so da6 sich ein oder zwei Söhne oder Tochter als Knechte bzw. 
Magde verdingen mußten, ob in Radgen selbst oder in umliegenden Dörfern ist 
aus der Liste nicht ersichtlich. Auf jeden Fall arbeiieten in Radgen auch 
Knechte und Magde aus den innliegenden D6rf'ern. Die Kirchenchronik 
berichtet von einem besonders tragischen Fall: "Anno 1685 Die 13. Januar hat 
sich Joh. Balth. Balsers Diemtmihichen, so von Albach gewesen, in seiner 
Scheune vom Gerüst herab todt gefallenn13. 

W W S . 1 8 0  ' SQfaS Volla: S d -  und F h e  Stnikhir- und F u & i o m h m g  im 
Lnnmucis GKL)ai, Oielkn 1%8, S. 151, Tab. 26 
Kraiohssr, Heinrich: Obahtsrische (htmama in und Nedm&n, in: Volk und Scholle 
1935, S. 370 

Wabe, S. 310-313 
l0 Ulig, in: und sei= Ldschafi, S. 242, Karte 9 
" Hass, S. 428 
l2 V@. SbimpZ Eiawohnerüsten, S. 180 
l3 Zit. nacb: Die Glocke, Derrmba 1990-Februar 1991, S. 30 
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Im Laufe der Zeit siedelten sich in den Dörfern auch immer mehr Tagelohner 
an. Sie arbeiteten gegen ein wehes, täghches Entgelt auf den Feldern (im 
19. Jahrhundert auch in kleinen Gewerbebetrieben) und bauten sich kleine 
Hütten und Hauschen. 

Handwerker lebten schon seit Jahrhunderten auf dem Lande. Ailerdings ist es 
schwierig, genaue Kenntnisse der Gewerbev~tnisse in Rödgen zu erhalten, 
da das Handwerk weniger in Form einer hauptbeniflichen Tiäigkeit, als 
vielmehr eine die Landwirtschaft ergibznde Verdienstmogiichkeit ange&m 
wurde. Es waren deshalb gerade die Bauems6ime mit g&gem Acker- und 
Gartenland, die auf die aisiltzlichen Einkanfte aus hamhverkiicher W- 
angewiesen waren und sich mit der Zeit als Dox-fhandwerker etablieren 
konnten. Sie losten damit seit dem Hochmitklalter -amiindest teilweise- die 
bis dato vohemchende bherliche Eigenproduktion (jeder Bauer war sein 
eigener Biicker, Metzger, Schreiner, Schneider, Schuster, Schmied, Zdmmer- 
mann etc.) ab. Doch vielfach blieb die gewerbliche Pduktion auf dem Lande 
bis ins 19. Jahrhundert eine willkommene und notwendige Nebenerwerbs- 
quelle. Zwar finden sich auch in Rödgen b f i g  Familiemianien, die von 
Bedkbezeichnungem abgeleitet sind (im 16.11 7. Jahrhundert: Krem, 
Schneider, KamgieBer, ScWer, Schmidt, ~@erl4), doch sagt dies nichts über 
ehemalige, ~ c h l i c h  in Rddgen vorkommende, hauptbeadkhe hand- 
werkliche Tiitigkeit aus. AusdrOcklich erwähnt werden in den Listen des 16. 
und 17. Jahrhunw an handwerklichen EkruSen lediglich ZMimemÜmn 
(1573, Jacob ~ellofl5) und Metzger (1574, Sau Heimich, "ihr 80 Jahre, hat 
m e r  als Metzger Säue abgetann16). Hier ist im Falle des zhmemmm 
sicherlich von hauptbeninicher Tätigkeit auszugehen. Auch der 17% ervdmte 
Schmiedemeister von ~ödgenl7 übte sein Handwerk im Hauptberufaus. 

Einen der wichtigsten handwerklichen Berde auf dem Lande stellte seit dem 
Mittelalter der Mriuer dar. In vielen Döfern gab es deshalb Mühlen; alledugs 
nicht in Ragen, das viehnehr ami Einzugsgebiet, dem sogemmtm " M 6  
lenbann", der GroBmahle in Alten-Buseck gehorte (seit dem 16. Jahrhun- 
dertl4: die Mahlenbesitzer holten das Getreide bei den Bauern ab Md 
brachten Mehl, Schrot und Kleie als Fertigprodukte der Kundschaft wieder 
m c k .  

Der in Rddgen vorkommende Flurname "die m" (Wiesen und GilUten 
oberhaib von Rödgen) und der Stra6enname "die ruusgasse" (heute: die 

l4 Vgl. !3umpf, Einwo-, S. 175ii. 
lS Ebd, S. 176 
' 6  Plaetorius, S. 53 
W, in: Heimal im Bi 1934, Nr. 45146 

1' Hans. S. 146 
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"~osen~asse")l9 erinnern daran, daß auch in Ragen viel Flachs verarbeitet 
wurde. "Die ruus" waren kleine Tümpel oder Gruben, in denen Wasser 
gesammelt wurde. Darin wurde der Flachs eingeweicht, damit sich die äußere 
Hiille von dem im Innern des Stengels liegenden eigentlichen Flachs löst. 
Dieser Vorgang wurde "rösten" genannt. Der Flachs diente dann zur Her- 
stellung von Kleidung und W h 6 e  ( n e k  & SkiiaikofleJ-8 Gunä'crist wurde. 
von den einzeinen BaueniFamilien ausschließlich für den Eigenbedarf pro- 
duziert. Daraus entwickelte sich bereits im 18. Jahrhundert in vielen Darfern 
Hessens -jedoch nicht in Ragen- eine Leinenwebehdustrie (Heimindustrie im 
Nebenerwerb). 

Die Zahl der hauptberuflichen Handwerker bleibt in Ragen bis ins 19. Jahr- 
hundert gegenüber der in der Landwirtschaft tätigen Einwohner vemhwindend 

, . 
gering. 

Die Bauern bestellten ihre Äcker in Form der Dreifelderwirtschaft , die sich im 
Laufe des Hochmittelalters ausbreitete und die iilteren Bewi rhc~gs fo rmen  
wie Feldgtwwhchaft und Zweifeldersystem airllckQängte. Bei der Drei 
felderwirtschaft wurde die Ackdur in 3 Großfelder geteilt, bei denen ein 
jahrlicher Wechsel von Winterfrucht, Sommerhcht und Brache stattfhd: das 
erste Drittel trug im ersten Jahr Wintergetreide (Weizen, Roggen, Dinkel, 
Gerste), das im Herbst ausgesät und im folgenden Frühsommer geerntet wurde 
und anschließend als Stoppelweide diente; im folgenden Jahr trug es 
Sommergetmide (Hafer, Gerste) oder Hüisenfrüchte (Bohnen, Erbsen, Linsen), 
d.h.: man pfltigte im Frühling und erntete im Hochsommer; danach diente das 
Feld wieder als Stoppelweide und lag dann im Winter und im kommenden 
Frühjahr brach, wurde im Juni gepflügt und lag erneut brach, bis es im 
S-st noch einmal gepflügt und mit Wintergetreide besät wurde, so daß 
der Rhythmus von neuem begann. Die M i t u n g  der beiden anderen Teile 
des Landes verschob sich jeweils um ein Jahr. Gegenüber den äIteren Formen 
der Bodennutzung besaß die Dreifel-haft mehrere Vorteile: durch die 
intensivere Nutzung und der Bebauung von zwei Dritteln der bewirtschafteten 
Flache konnten die Erträge erheblich gesteigert werden; die höheren Erträge 
wiedenxn eriaubten es, den Anteil der Getreidefelder zugunsten von Gemüse- 
und Obstkuituren zu verkleinern, was zu einer besseren Eniähnmg der 
Bevölkerung beitrug. Desweiteren verteilten sich die bäuerlichen Arbeiten 
gleichmäßiger tiber das ganze Jahr, wodurch die Arbeitseffektivitiit verbessert 
wurde. 

l9 Narmann, RudoIf: Erhmmg an alte tc in den Flurnamen da M e r  Tals, in: Heimat im Bild 
1933, Nr. 5 

20 h r  Eindheiten der Flachsv&tung vgl. Kraushaar, Heinrich: Die 'Rosengasse* in RWgen, in: 
hessiscbe Heimat 1963, Nr. 21 
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Die Dreifeldetwirtschail bedingte aber auch den sogemimten Flurzwang: nicht 
der einzelne Bauer konnte seine kleinen Ackdure in drei noch kleinere Teile 
teilen, sondern das gesamte Ackerland der Dorfgemeinde mußte in drei 
Großfelder aufgeteilt werden, an denen jeder Bauer seinen Anteil erhielt. Das 

I hieß aber, da6 die Fruchtfolge und die Sä- und Emtezeiten flir alle Bauern 
verbindlich festgelegt, die W e c h t e  und die gemeinsame Beweidung 
des Brachfeldes durch das Dorfvieh geregelt werden muBten. 

Die DreifeldeFJvirtschaft erfuhr im 18. Jahrhundert eine Verbessenmg insofern, 
als dazu &ergegangen wurde, das Brachfeld mit Futterpflanzen, Hülsen- 
e h t e n  uud Gemüse (insbesondere seit der zweiten Hafte des 18. Jahr- 
hunderts die Kartoffel) zu bebauen. Nach dem Bericht des Amtmams 
Klippstein vom 27.8.1767 wurden im Oberamt Gießen Kohl, Rüben, Kar- 
toffeln, ""Dickwurz" @unkerüben) und Klee, sowie um die Siadt Gießen 
Tabak, angebaut21. Trotzdem blieb bis ins 19. Jahrhunderi Getreide die 
Grundlage der Nahnmg flir die BevOlkeruag. Ob in der Gemarkung Ragen in 
fr[llierer Zeit auch Hopfen augebaut wurde, ja sogar -wie in vielen Dorfern- das 
Bier selbst gebraut wurde -die Flwbezeichnungen "Hopfhgarten" und 
"Hopfenwiese" deuten zumindest darauf hin22- kann mit letzter Sicherheit 
nicht mehr geklm werden. 

Jenseits der Äcker und Wiesen (meistens wurden die Wiesen nicht durch das 
Vieh abgeweidet, sondem die Bauern mahten das Gras ab und sammelten das 
Heu als Fuüeworrat flir den Winter, die Gemarkung Rüdgen umhfke einen 
relativ hohen ~iesenanteil23 ) breitete sich die Allmende aus, die aus Weide- 
und Waldfkhe besteht. Die Allmende wurde gemeinscWch von allen 
Bewohnern des Dorfes genutzt: die Weideflächen der A&mk dienten dem 
Vieh als gemeinsame Weide und ebenso staud der Waldanteil allen M- 
bewohnern zur Nutzung offen. 

Die Viehwirtschaft spielte immer eine bedeutende Rolie -gerade in Ragen mit 
seinen weniger eriragreichen BMen-, wobei die Wald- und Weidemast bis ins 
18. Jahrhundert die Gnmdlage der Viehbaltong bildete: im Flahjahr wurde das 
Vieh auf die Weide getrieben und ledigiich in den Wintermonaten verbiieb es 
in den Stallen. Zahlreiche Flurnamen in Ragen weisen auf Weidebeüieb und 
Viehwirischaft hin. So der RUdgener Flurname "Tiergarten" mit dean 
Weidebeüieb nisammen. Ebenso erhnern die Flurnamen "im Ochsenstall", 
"Ziegenberg" und "di gUi&msst'' an Viehweiden in ~ M ~ e n 2 4 .  Die Anzahl 
der Tiere wird bei den einzelnen Bauem auf Grund der Weiden-haft und 
der ungenügenden W i n w e r u n g  (nur Heu und Stroh) nicht sehr hoch 

21 Nach Stumpf, in MOHGV 1980, S. 163 
NamaaM. in: Hgmat im Bild 1933, Nr. 5 
Hyniaan.in:ZkiprstimBiM1931,Nr.31 

24 AUeFlaninmnentmmmnbaNaunann,in:HeimalimBiM1931.Nr.7 
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gewesen sein. Zahlemnäßig am umfhgreichsta war wohl die Schdhcht i 
(Schafe sind ansphslos): Amtmam Klippstein nannte in seinem Bericht im 
Oberamt Gie&n "die Schaferei ~ h t l i c h " 2 ~ .  

Im 18. Jahrhundert erfuhr nun im Zuge der Verbessenmg der Dreifel- 
derwirtschaft auch die Viehzucht eine bedeutsame F&denmg. Mit der Bebau- 
ung des Brachfeldes mit Klee und F m  konnte von der Weiden- 1 

Wirtschaft zur Staüfbttenmg abergegangen werden. Damit konnte zudem eine 
verbesserte Mingung (Stallmist, Jauche) der Felder erreicht und Weideland 
2.T. ais Ackerland genutzt werden. I 
Die Waidnachen der Allmende dienten allen Bewohnern als Holzliefemt zu 
den vemhiedensten Zwecken (Hausbau, Brennholz), als Weide fiir das Vieh 

d 
(besonders die Schweine) und als Lieferant von Beeren, Pilzen und Früchten. 
Sie standen ebenso wie die Weideflächen der Allmende d e n  D o r f b e w o h  
zur Nutzung offen. Auf Schweine als Weidetiere im Wald weisen in Rodgen 
die Flurnamen "Sauhecke", "off & sool" (die Sohle oder Walze war die 
Walzlache fiir die Schweine) und "im Kreben" (dies war ein offener Bretter- 
verschlag im Wald, in den nachts die zur Eichelmast in den Wald getriebenen 
Schweine kamen) hin26. Die Allmende stellte fiir die Dorfbewohner eine 
unentbehriiche Nutzfiwhe dar. Man mußte sie deshalb vor Z@en Außen- 
stehender (Adel, andere Dörfer) und angesichts der - Wal- 
vor h h u n g  schtken: fih. die Nutzung der Waldbesübde wurden seit 
dem Spüimiüciaiter strenge V o r s c m  erlassen und bei Hohhvel Geld- 
bußen und Besimfhgen vtxhhgt. 

i 

Wald- und Weidefkhen, nicht nur der Wald- und Weideanteil der Allmende, 
waren auf Grund ihrer Bedeutung W g  Gegenstand von A u s e m -  
setzungen und Streitereien. So klagten die Garimerben auf dem Augsburgex 
Reichstag 1547 gegen den hessischen Landgrafkm u.a wegen "'Abzjehung 
hergebrachten Weidgangs und ~eholam~"27. Und 1576 beklagten sie, da6 M 
einem "'weltche bei Rodches" Holz geschlagen und abgefahren wur#8. Zu 
Strei-ten kam es auch zwischen ROclgen und der Stadi Gießea um den bis 
auf 500111 an den Ortskem von R&igen kamichenden Stelkemoqp- 
Wald. Die Gernemde Ragen machte zu Be* des 17. Jahrhimderts 
Anspriiche an den Wald geltend. Doch die Ladekmchaft besüüigte 1627 
die Hoheit der Stadi Gießen am Steltzenmorgen-Wald bis zu den Wiesen 
nordlich bis zur Wieseck und ostlich nach ~Odgen29 (heute befindet sich auf 

1 dem G e W  des ehemaligen "Steltzmmorgen-Waldes" das us-IIepot3q. 

Nadt in MOHGV 1980. S. 163 
16 Naunmm, in: Heimat im Bi 1931, Nr. 7 

-2.TQ1,S. 110 
2a Lhbmhth in: Hasische ChroaiL 1914. S. 153 2 ~ % p " " g s -  und &- in GieBem, U: M O ß V  1%3,80 47.6 11 

an d a  "Sohmamm". in: ksd8c.b Heimat 1957. Nr. 22 - - ,  
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Durch die biigen Kriege wurde im Veilauf des 17. und 18. J a b r h a  der 
Zustilind des Wakk innner schlechter. Ebenso litten W e i b  und Wiesen- 
ffsctrai der DiemeistenGemeiiadenhattenaadidan 
Bericht des Amtmams KlippUtem vam 27.8.1767 Mangel an "Wie&vaM"' 

t wesbib wenig "Hornvieh" gebiten werden kann. Sehr groß sei anch "der 
Maqpl an Holz, welck meist aus den h-chen Waldungen oder 
auset  and des gekauft wer& muß"31. 

Em h s o d e m  hgernis stellten auch die immer h8ungem Jagden der 
Adligen dar, wodurch der Wald eben£alls arg in l & b h s c W  gemgea 
w u r d e . D i e B e d e P r t u n g d e r W h J w d g t e d i e  
GerjdiQordwog wa 1572: sie sah %ei diebisdnem W W b r e ü w W  d - 
Men" sogar die Todessu.afe vor32. 

N e b e m d e r A l l m e n d c g e h o r t e n a u c h ~ ~ u n d K ~  

Nutamg)einesDoPfes 
malden-* 
Wald- d Wei&dWm gemeinsam ai nutrni. Solche 

i; Wciddwdce. Jedoch haäe R* weder an der benachbiaten Mdgu- 
i ~ h a f t " F ~ " , n o c h a n d e r h i b a r k g e a o s s e i i s c h a f f " ~ " u n d  
! v e d k b e m  Koppehtm Anteil. 

~ b e s t a n d e a i ~ b e n R & l g c n u n d d e n m " F ~ " ~ g t e n  
Geneindaiim 16. JaBmitndert StreitigJreitanum Weidawhte "am Wege,& 
nachAiincaod~,ciie1540dnrchemeGreoPlchung~~\inarleai.T)ie 
Grenze vierlief "Mcbt weit vom Wege, der von R&igen Mich Aonarod RiBrt, aiif 
dieHahe~denSiachen ,aufe inenAckerb inta  

BweCker Tales 
s e t a m g e a ~ a u f d e m ~ c h a n s c h l i e ß e w l e a i ~ j a r r s e i t g  
des Weges Amerod-lUidgem um die Nubmg der Xoqpd", die 1567/68 
atguitstffi der Gawkde R6dgen entschieden wurde. 1571 wiesen die 
~ d e n ~ ~ i l o c h m a l a u s d a u c k l l c h ~ h i n , d a 6  
er verbjndent so l l e ,daSguchd ieR~undBusedcer~eam"Fen ie  
w a l d " b e l d l m a i , d a s o a s t ~ V ~ d e s W s r l d e s ~ e i n e B e e i u -  
Wtigimg der Weide ai tdämhten sei34. 
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Gerade fur die Armen im Dorf hatten die gemeinscMich genutzten Wald- 
und Weidenflikhen lebensnotwendige Bedeutung: die Nutnmgsm6giichkeit 
erlaubte es auch ihnen, im bescheidenen Umfang ein paar Schweine und 
Schafe zu halten, sowie sich Holz, Beeren, Pilze und Früchte zu besorgen, was 
zum Emichen des Existenzmhhums unverzichtbar war, denn eine staatliche 
Sozialpolitik war dem Mittelalter und der frühen Neuzeit weitgehend unbe- 
kannt. Erst seit dem 16. Jahrhundert wurden die Armen durch Spenden (von 
den Gemeinden, Kirchen [vor allem Kloster, die sich schon im Mittelalter um 
Arme kiimmerten und z.T. Armenhäuser einrichteten], Privatleuten; dies ist auf 
die Zunahme der Annen zuri&ckzdikq vor d e m  in den Stadten, in den 
S U e n  stellten die Armen ein weitaus gr68eres "Problem" dar als auf dem 
Lande; in Gießen gab es schon Ende des 14. Jahrhunderts ein Spital fur Arme 
und Kranke) dies allerdings völlig unzureichend- unterstützt. Kurz nach Been- 
digung des 30-j&gen Krieges wurden im Busecker Tal 2 Urkunden ausge- 
fertigt, die einen anschaulichen Blick auf die damals mgige Armen- 
unterStützung vermitteln. In der 1. Urkunde stiftete Eberhard von Buseck die 
Zinsen von einem Kapital von 300 Gulden ttir die Armen von Alten-Buseck, 
wahrend in der 2. Urkunde das Ehepaar Schön aus Alten-Buseck aus dem 
"Gotteskasten" (Kirchenkasse) ein Darlehen von 86 Gulden erhielt. Die Zinsen 
waren jghrlich zu Martini mlig35. Ob auch die Ortsarmen von Rödgen mal in 
den Gen& einer Schenkung eines Ganerben oder der Kirche gelangten, bleibt 
unbekannt: die Ganerben werden wohl eher die "Zentren" Alten- und GroBen- 
Buseck bedacht haben. Über die Anzahl der Armen in Rödgen lassen sich nur 
schwer genaue Angaben machen. Zwar enthaiten die Rechnungslisten auch die 
Armen, die von den Abgaben befreit waren, doch die Frage ist, ob iatsikhlich 
alle Ortsannen in die Einnahrneregister mit aufgenommen wurden. Zu ver- 
muten ist, daß in den Listen lediglich die absolut Besitzlosen, von denen auch 
nicht das Geringste zu bekommen war, verzeichuet wurden. Deshalb wurden 
aus Rodgen auch "nur" 1573 "W, Hennan, ann und blind", "Schefer 
Hennann, blind, bettelarm" (1589), "Hermann Lindenstruts Frau Creina 0 
Gulden Besthaupt, Armuth" (1629), "Henrich Schefer, Kuhhirts Frau Elisabeth, 
bettelarm nichts Verlassen" (1629), "Christ Schwan erlassen" (1629) und "Joes 
Seulings Frau Merga - geht bettein" (1629) aufgeWt36. TaWkhlich schätzt 
Otto Stumpf die Schicht der Armen schon vor dem 30-jähngen Krieg irn Amt 
Gießen auf41@7. 

Außer der Festsetamg der Anbauordnung der Dreifelderwirtschaft und der 
Nutimgsordnung der Allmende zählten auch das Backen im Backhaus, die 
Sichenmg der Gemrkungsgmzen, die Instandhaltung der Straßen und Wege, 
die Einziehung eines Teils der he~~~~haitl ichen Abgaben, Aus- und Umbau der 

35 Beide Urkunden &gah& in: Heimat im Bild 1973, Nr. 35 
36 E- S. 176-178 
37 ShimpZ in MOHGV 1980, S. 162 
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Dorfkirche und der Bau und Unterhalt des Schulgebäudes zu den Aufgaben, 
die gemeinsam von den Dorfbewohnern bewältigt werden mußten. Dazu waren 
Regelungen und dorfliche Organe zu ihrer Durchsetnmg und Überwachung 
notwendig. 

An der Spitze des Dorfes stand der Dorfvmteher, deren Amtsbezeichnung von 
Landschaft ai iand~~haft wechselte. In Rödgen hießen sie "Heimburger" und 
bereits seit 1589 Bih'germeister. Namentlich bekannt werden in Rödgen Adam 
Bellof (1563, 1568, 1579), Niclaß Philip (1589), Merdtes Kramer (1599), 
Martin Kramer (1620), Hans SchSer 1629), Caspar Vogel (1649, 1657 und 

I wieder 1669) und Ebert N i c h  (1660 b 8. Der M o r s t e h e r  entstammte zwar 
der Gemeinde, wurde aber von der Henschafl, also von den Ganerben, ein- 
gesetzt. Er war Vertrauensmann der Henschaft und zugieich Repräsentant der 
Dorfgemeinde. Diese Doppelfbktion machte das Amt sehr unbeliebt, denn als 

I Vertrauensmann der Herrschaft mußte er auch datIir Sorge tragen, daß die 
Abgaben und die Frondienste geleistet wurden. Das Amt ging reihum und 
wechselte jahrlich39. 

Ihm zur Seite stand ein sogenannter "Biirgermeistergeseli" (in Rsdgen 1640 
und 1657 Thomas ~rück40). 

Unter den übrigen Bediensteten der Gemeinde sind v m g i g  die Hirten zu 
I nennen. Alle Tiere des Dorfes weideten zusammen und jeder Bauer war 

verpflichtet, sein Vieh dem gemeinsam bedeuten Dorfhkm zu übergeben. 
Dabei wurden in Rodgen Kuhhirten ("Velten ... der Kuhhirt", 1589; Melchior 
.. . der Kuhhirt, 1599; Hans Seiß, 1620; Hetuich Schefer, 1629; Hanß Pfeifer, 
1660), Schweinehirten (Elias Losekant, 1620 und 1629; Johanu Dorth, 1640; 

I Philipp Schmaitz, 166041) und Gerneindeschafer (1576 war der 
GemeindescWer von Rodgen ohne Wissen der Gemeinde in die Stoppeh der 
Gemarkung Trohe gefahren; er wurde deshalb von der Gemeinde Rsdgen 
bestraft42) unterschieden. 

Dem Fiur- oder Feldschiitz oblag die Aufgabe, die Anbau- und Alimende- 
ordnung zu überwachen und zu kontrollieren, denn im Rahmen der Drei- 
felderwirtschaft kam dem Schutz der hdwhtschafüich genutzten Flachen eine 
besondere Bedeutung zu. Das Amt des Feldschtitzm versahen in Rödgen 1589 
Hans Schefer, 1620 Enders Will, 1629 Eberdt Jäger, 1640 wider Enders Wiil 

I und 1660 Hanß ~ellofl3. 

'* Stumpf, Ehdmdisien, S. I75ff.; R&orius, S. 50-73 

stumpf, lhwhmlisten, S. 175ff. 
42 Kraushaar, in: Heimat im Bi 1935, Nr. 31 
43 Stumpf, Einwdincrlisten S. 176E 
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~ e b  h Wald- d Weiddkhtm W@@ die 
~ailgenauoh*-GebPiude,--g-- 

t J b e h p t ~ B d e r ~ a u e a ~ g ~ i u r s e b d i e v r a t r a i i t e , *  
Noch im 18.Jabrimbt blieb die MobüiEgt der darflitiJaa 
~ g , G i n e e n ~ v o n l O o J a l m n ( I 7 r 0 1 - 1 1 f 0 0 ) w s r a a &  

G i c J ) a n l e d i g l i c h 3 , f t l r W i e s e c k 9 M d & b l b a d i 2 ~ ~ r r u s  

t' Shrmpf. Eisnohnerlisbm. S. 176iX; F%adwb, S. 50-73 
45 Shrmpf. Eisnohnerlisbm. S. 179 
46 V g l . ~ W ü h s l m : ~ s i i c n . B d . X ; h c a n a d r s L t b r e i b u c b , 2 . T e i l : ~ H e s e a i ,  

hrmt@t 1940. S. 76 
Z i t d . W i i , ~ B Q ~ ~ W l ~ n n d ) i e ü a b a g h u b a i i n d a W e t t e n n i &  

in: Hcagirche BWer fBr Vdkkbmde 1926. Bd. 25, S. 191-199 
dl 
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Rsdgen zu verzeichnen50. Dazu trug neben den herrschaftlichen Bindungen 
vor aiiem die restriktiven Zuzugsbestimmungen der einzelnen Dörfer bzw. 
Stadte bei. Zugezogene mußten, wollten sie das Ortsbürgerrecht, das ansonsten 
automatisch weitervererbt wurde, erwerben, genligend Vermögen mitbringen 
und das "Eintrittsgeld" entrichten. In einem Dekret "bezüglich der Aufnahme 
von Auslhdischen im Buseckertal" vom 8.3.1768 wurde bestimmt: "jeder, der 
im Busecker Tal als Gemeindemitglied aufgenommen werden will, muß ein Eid 
dartiber ablegen, daß sein VermOgen sich mindestens auf 300 Gulden 
beliluftdl. h die Höhe des Einzugsgeldes in die Dörfer des Busecker Tales 
liegen keine Angaben vor (zum Vergleich: in Laubach-Röthges waren 1806 
3 Gulden zu entrichten, zudem ein lederner Feuereimer abzugeben52; die Höhe 
des Einzugsgeldes konnte allerdings variieren). 

Diejenigen, die aus Armut das Bürgenrecht nicht erwerben konnten, sich 
dennoch aber im Dorf niederließen, waren die sogenannten "Beisassen": Es 
handelte sich überwiegend um Knechte, Hirten und Tagelöhner, die sich als 
Beisassen im Dorf kleine, eingeschossige Häuschen bauten. Sie hatten in 
öffentlichen Angelegenheiten kein Mitspracherecht und mußten fIir die 
Nutzlmg der Gemeindeeinrichtungen eine Gebühr entrichten. Die Gebühr 
betrug bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts in den meisten Gemeinden 
1 1/2 ~ulden53. In dem "Verzeichaiß d e r  Menschen-Seelen" vom 8.2.1669 
werden aus Rsdgen lediglich das Ehepaar Wentzel (Johannes und Maria) 
namentlich als Beisassen bekannt54. Allerdings vergr6Berte sich ihre Zahl im 
Laufe der Zeit. 

Zu den Beisassen gesellten sich in den Dörfern des Busecker Tales eine 
weitere Bevölkenmgsgruppe, die -ohne Ortsbürgerrecht- abseits dörflichen 
Gemeindelebens stand: die Juden. Gerade im Busecker Tal war der Anteil 
hessischer Juden, die in Dörfern lebten, besonders hoch (die Juden wohnten 
ihrwiegend in den Städten). So nannte man einst das Busecker Tal das 
hessische PalWa, da die Ganerben in ihren Dörfern viele Juden aufge- 
nommen hatten55. Die Ahahme entsprang allerdings nicht einem Akt von 
Menschenfreundlichkeit, sondern handfesten finanziellen Erwägungen. In der 
Regel mußten die Juden das Viertache an Abgaben eines christlichen Unter- 
tanes erbringen56, da zu allen Steuern und Abgaben, die auch Nichtjuden 
leisten mußten, noch das sogenannte Schutzgeld hinzukam. Desweiteren waren 
die Juden als Gesamtheit zur Zahlung von Pferde-, Maß, Wachs-, Silber- und 

50 Imhof, Arhtur (Hg.): Historische Demgraphic als Sozialgeschichte. Gieflen und Umgebung vom 17. 
zum 19. Jh., Darmstadt und Marburg 1975.2. Teil, S. 661 und 678179 
Zil nach: iüeberger, in: MOHGV 1889, Bd. 1, S. 62/63 

52 Gie6ener A0Zage-r vom 6.10.1990 
53 Stumpf, in: MOHGV 1977, S. 122 

Shinipf, Einmberlistcq S. 180 
55 Suchy, Barbara: Zwischen GAmgenheit und -g. JWsches Leben in hcssischen KleinsWm 

und Dörfern, in: Dic Geschichte, Hcssens, hrsg. von Uwe Schul14 Shittgart 1983, S. 149 
56 Ebd., S. 147 
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Ein Jwk&i&f war m OroBen-l3usdc angelegt woden, des auch als *& J u d e a i d i e n t e . D c a ~ ~ ~ s j n e :  
j a h l i r c h e 1 4 i 6 d v r a i 1 2 ~ u ~ a i e i n . ~ ~ ~ & ~ u ; b e n ~ j e b e r s  
B e g r l t i b a i s d e n O s n e i b B n ~ ~ ~ g  -62. 

riad k6xpdicb Gewslt: so wrirde "Joseph Jud" aus Alten- oder oroßeri.. 
Bus& 1630 von 2 IükIgmm Wich angegriffen64. 

Im Zen- döttlicben, öfbttichen Lebens strinden die Schule und die Kirche, 
auf die in gesoderien Kapiteln eUnge&smgen werden soll. 

5' Und andere mehr; vgl. Hamatvaein &uem, S. 179 
58 Erwlli: m t i o n  Ukr äas Schidtsal der Gickeer Judm von 1933-1945. in: MOHGV 

1974, Bd. 59, S. 10 
~ H a u s , S . 5 0  
W E W .  

.>. 61 Ebd., S. 60 " W, S. 64 
&&y, S. 149 

64 HI11S,S.49 
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4.) Die Schdgeschichte Rödgens 

Mit der Einführung der R e f d o n  in Hessen erfuhr auch das Schulwesen - 
gerade auf dem Lande- einen Aufschwung. Bis dato fand die 
Ausbüdung vornehmlich in den Kloster- und Domschulen statt und war auf 

I 
Adel imd Klerus bedr&& (seit dem 13. Jahrhundert auch das städtische 
B&- mit der Gründung von Schreib- und Realschulen; aus diesen 
Klos&- und Domschulen entwickelten sich schon vor der Refomation 2.T. die 
Lateinschulen, Ordensschulen und andere Hochschulen, aus denen ab der Mitte 
des 13. Jahrhunderts 2.T. UniversiWen wurden). Maßgebend f3ir den Auf- 
schwung war neben der MOgIichkeit, den evangelischen Otnigicehtaat und 
damit auch die eigene Machtposition als Landesherr stiüker zu etablieren, auch 
Luthers Schiit "An die Ratshemm aller Stadte de&chen Landes, da6 sie 
christliche Schulen aufrichten und halten sollen" von 1524. Es werde, so 
Luther, viel Geld für die Verteidigung aufgewendet. Warm solle man darum 
kein Geld air Bezahlung eines oder zweier Schuimeister für die "dürftige, arme 

L Jugend" bereithalten? Daraufhm begmmen die Lande&- sich mit der 
hchtung von Schulen zu behssen. Nach einer hessischen Ordnung von 1526 
sollien Schulen "in allen Landesteilen, Stadten und Dorfem" geschafh 1 
werden und nach einer hessischen Verordnung von 1537 sollten f3ir den 
hesskhen Schuldienst taughche und gelehrte Leute angestellt werden, die fiir 
k e ~ ~ r b n t i b r m ~ e ~ ~ t n h a h m s o n t n i l . Z w a ~ g d i e I n i ~ v e z u  
Schul-en vom Staat sprich Landesherni aus, doch auch nach der 
R e f d o n  stand die Schule weit* unter der ObtraufSicht der Kirche. 
Landgraf Philipp der Grohütige (1509-1567) verordnete, da6 jeder junge 
Pfarrer, bevor er sein Amt antrat, eine Zeitlang eine Schulstelle verwalten 
solltez. 

Doch es dauerte noch fast ein Jahrhundert bis auch in Rödgen im Jahre 1629 
eine Schule eingerichtet wurde. Zwar behauptet Kraushaar, da6 bereits 1620 
die erste Schule m Rödgen enichtet wurde3, doch nach einer General- 
kirchenvisitatim, die sich auch eingehend mit dem Volksschulwesen zu 
befiissen hatte und Laiadgraf Georg I1 den Jahren 1627-29 vornehmen ließ, 
waren in fast allen Ptiu~dörfem auch Schulen; sie fehlten lediglich in Rödgen 
und Wahlen bei ~lsfeld4. Allerdings wurden bei dieser Genedckhen- 
Visitation von 1628 bereits Verhandlungen aber eine Schulgrmdung in Rödgen 
gefILhrt. Der Visitationdschied teilt mit: "Als aber gemeldte Gemeinde einen 
eigenen Schulmeister begehren und darnebens angesucht haben, daß die 5 

Alle Zitate nach B& Kurt: Der Bndazwisl im Hause Hessen, in: Die Geschichte Hessens, hmg. von 
Uwe !khuItz, S. 99 

2 Bickel, S. 77 
Kraushaar, in: Heimat im Bild 1960, Nr. 32 
Zit. w h :  Ahch,  C.: Das erste hcssiscbe V o ~ h u i g e s e i z  von 1634, in: Heimat Uo Büd 1934, Nr. 42 
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Mesten Korn, so dem Schulmeister zu Alten-Buseck bis anhero darumb gelie- 
fert worden, weil er das Ge- wan jemandts begraben worden, halten 
müssen, solchem Schuldiener gegeben werden mochten, als soll besagte 
Gemeindte deflhalb bei dem Herrn Superintendenten zu Gießen sich anmelden, 
und fernere Mittel vomhlagen, wie sie vermeinen, da6 ein Schulmeister zu 
Ragen angeordnet und unterhalten werden kan, worauf dan gedachter Herr 
Superintendens fmer  verftigen wird, darmit zu Rödgen ein eigene Schul möge 
angerichtet werden. Und kann zu dem End dem Schulmeister von dem 
Kastengut, so der Pfarrer in sein Gebrauch hat und doch nicht zu seiner 
Besoldung gehort, ichtwas deputiert werdenWS ). Bis zur Errichtung einer 
eigenen Schule in Rödgen im Jahre 1629, die nach dem Visitationsabschied auf 
Initiative der Gemeinde Ragen erfolgte, gingen die Ragener Kinder nach 
Alten-Buseck in die schuld. 

Wo sich das erste Schulhaus in Ragen befand, bleibt allerdings unbekannt. 
1816 war das Schulhaus laut Inspektionsbericht des Inspektors Auiber "in 
grob Verfall. ... Es wäre aber doch außerst n6thig da6 dasselbe in Dach 
und Fach von innen und aussen unterhalten wiirdeW7. Dardhh wurde 1838, 
nachdem die Gemeinde die sogenannte "Burg" erwarb und diese als neues 
Pfarrhaus nutzte, die Schule im alten Pfkrhaus aus dem-Jahre 1664 eingerich- 
t d .  Ein Neubau der Schule erfolgte bereits im Jahre 1890. Dieses neue 
Schulgebäude wurde "rote Schule" genannt und b e h d  sich gleich neben der 
alten Schuleg. 

Steigende S c h u l d e n  machten in den 50-iger Jahren wiederum einen 
Schulneubau notwendig, der 1958159 in der Großen-BuseckerstraBe als 
Gemeinschaftsschule fIir die Gemeinden Rödgen und Trohe erfolgte. in das 
nunmehr ungenutzte Schulgebäude aus dem Jahre 1890 wurde die Gemeinde- 
v d t u n g  verlegtlo. Mit der Eingemeindung Rodgens in die Stadt GieBen am 
1.10.1971 wurde dieses Gebaude teilweise frei und zu einem Bürgerhaus mit 
902 qm Niitznäche mit Saal und Räumen ml. die Verwaltun elle, Sozial- &" Station, He-useq Biicherei und Gaststätte umgebautl . Nachdem am 
Ende des Schuljahres 1969170 die Klassen 5-8 der Schule RodgedTrohe auf- 
gelöst wurden und sich im Zuge der Gemeindereform die Einschulung der 
Troher Kinder nach Großen-Buseck verlagerte, wird heute die Schule nur noch 
von den R6dgener Schulern der Grundschuklasen besuchtl*. 

Zit.nach:DieM,Hassiaserra,Bd.X,2.Tcil,S.76 
6 E b d  

Zit.nedi:Oesam$cbulcWffCCkgTel.~huledes~gcsGKdcaFcsischrift1972,S.34 
iCradmr, ie: Hcimst im Bild 1960. Ni. 32 

t 9 EW. 
10 ISS4 Rodgea c.V.. F - M  pim 100-jBhngen Jut>ilsum vom 29. Juni-2. Juli 1984 
l1 ~ V 1 9 8 9 . R d . 7 4 . S . 8 1  

I 

i 
l2 Fes$chrift CbogemeiaschpA 1884 RWgui e.V.; Gesamkhute B u s d a  Tal. Feslschnft 1972, S. 44 
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Der Schulunterricht fand nuiachst nur w&end der Wintermonate statt. Erst 
mit der Hessen-Darmstadtischen Schuldordnung von 1733 wurde auch die 
Sommemhule eingefUhrt. Danach waren die SchulZeiten "im Sommer wie im 
Winter tagl~ch drei Stunden vormittags und drei nachmittags. In der Erntezeit, 
von Johannis bis Michaelis, reduzierte sich der Untemicht auf zwei Stunden 
täglich, aber das nur für die größeren Kinder, nicht für die Kleinen, die am 
Felde docli nichts helfen k6nnen. Mittwoch und Samstags nachmittags war iiei, 
ebenso in der Weihnachts-, Oster- und Pfingstwoche"~3. 

Obwohl "alle Knaben und Mägdlein, sie seien arm oder reich, die nur das Alter 
erreicht haben, da6 sie etwas fassen und erhalten können" (1733 wurde das 
Mindesialter auf 7 Jahre festgelegt), "zum wenigsten so lange, bis sie lesen und 
schreiben können, in die Schule gehen sollenWl4, scheint es mit dem 
Schulbesuch nicht zum besten bestellt gewesen zu sein, denn die Schulordnung 
von 1733 beklagt, da6 viele Eltern ihre Kinder "ohnverantwortlich verwiidern 
und in großer Unwissenheit aufwachsen" ließen. An manchen Orten, "son- 
derlich im Vogels-Berge und da herum" hätte man den Unterricht im Sommer 
ganz eingesteih. Zu ihrer Entschuldigung -den die silumigen Eltern vor- 
bringen, daß sie "ihre Kinder zur Vieh-Zucht, Acker-Bau und andere Feld- und 
Haus-Arbeit nöthig brauchtenWl5. Um den "Mißbriiuchen beim Schulgehen" zu 
begegnen, sollen diejenigen Kinder, die nicht regelmaßig eine Schule be- 
suchen, im 14. Lebensjahr nicht zur Konfirmation zugelassen werdenl6. Dies 
war sicherlich eine wirksamere Strafandrohung als eine Geldstrafe, die von den 
armen Bauern ohnehin nicht &bringen war. 

Der erste Lehrer in Rsdgen war Georg Plitt von Wieseck, der von 1629-1666 
die Schulmeisterstelle versah. Ihm folgte erst 1668 (die Kinder aus Rodgen 
gingen in diesen 2 Jahren wohl wieder nach Alten-Buseck zur Schule) sein 
Schwiegersohn Philipp Haas, der zuvor Schulmeister in Alten-Buseck war. 
Sein Nachfolger wurde 1705 wiederum sein Schwiegersohn: Michael Grimm 
von Crawinkel hatte das Amt bis zu seinem Tod 1732 inne. Dessen Sohn 
Johann Kaspar Grimm wirkte von 1733-1746 als Lehrer in Rödgen. 
Anschließend war dieser Lehrer in Annerod, 1771 wurde er abgesetzt. Es 
folgte 1746 ein Lehrersohn aus Beuem: Johann Jakob Praetorius, der 1765 als 
geisteskrank entlassen werden mußte. Johann Heinrich Schlapp von Mainziar, 
Sohn des Gerichtsschoffen Johann Heinrich Schlapp, war von 1765-1804 
Lehrer in R6dgen. Nachfolger wurde sein Sohn Johann Benjamin Schlapp, der 
dieses Amt bis zu seiner Pensionierung 1838 versah. Die Schulmeistersteile in 
ROclgen blieb aber in der Familie, denn sein Sohn Heinxich Ludwig Schlapp 

l 3  Zit nach: Köhir. Gustav Ernst: Die Hessen-Dannsllldtiscbe Schulordnung von 1733, in: Hesische 
Heimat 1991, Nr. 10 

l4 VerOtdrmng von Landgraf Georg ii aus dem Jahre 1634, zit. nach: Albach, in: Heimat im Bild 1934, 
Nr. 42 

l5 Alle Zitate nach KoNer, in: Hessische Heimat 1991, Nr. 10 
l6 EW. 
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t k m a h  von scincm Vater 1838 die Stelle. Zuvor war dieser von 1825-1828 
Vikar in hhidar, von 1828-1836 Vikar in Wieseck, von 1836-1838 ScSnd- 

seiner Pensbniaung 1871 wurde PhiSqip Add .aais 
. 1 8 7 6 w e c h e I b e e r a n & e H o b e a e ~ e i n  

~ ~ i n R ~ d i e L e h r e r R o t h , F r o h l i c h ,  
WCkner, Bomnan, Bomnarn,Rabenau, Koch, Leimheimer, Lhda&m& d 

I m U ~ c h t w z m r d c i n ~ Z e i t d a s H a i i p Q u g e n m e r k a u f d i e r e l i ~  
gelegt. Obembs Lernziel war es, "die Erkenntnis dar chn13didwai 

~,audiGottesarPchtuadLiebezuallenTugendenmdieHeazender 
Ptatdawler zu Iningenl9. Fdglich sollte der Lebrer auch den Uateniclrt albieit 
"mit Ggsang raid adiidltigem 'Gebet" anhgen und beso~lle#. Ihm 
S c h u t l D e d e r n ~ " ~ d c m ~ , w i e a u d i  

! 

W~,UILd8d$taiotrtpl&a~Ibe.~aucbfiemenOdatlenim 
* ,  ~ t d M i k i d f i e c h a n ~ ~ 2 3 .  

Nebea "Religion d bibtischer Geschichte" standRn zu Be* des 

w a r ~ ~ 1 E ~  
"die f b h  ICindei besebw& 

die W g e n  aber zu fffnerem Fkiß aufgmmteit" w m h  so lkd5 .  

:: Aue Angaben nach Diehi, HasMa sacra, Bd. X, 2. Teil, S. 76 
Kraushr, in: Heimat im Büd 1960, Nr. 32; Jung, Hchmbwb der Gemeinde Grab-W S. 66 

l9 Sdmbdmq von 1634, At. nach: Alb&, in: Heimat im Bild 1934, Nr. 42 
Schulordmingvon 1733, zit. nach: Kbhler, in: Hasische Heimat 1991, Nr. 10 

2' EW. 
nEW.  

Zit nach: Diehl, Wilhelm: Allerlei aus alten Tagen. Hessisclw VokWcher, Bd. 37/38, Friedberg 1918, 
S. 55 

U Akten RWgen Stadtarchiv GieEen, R 48: Unterrichtmxedvoiksschul- 
l5 Schal- von 1733, zit. nach: Kahler, in: Hessiache 1991, Nr. 10 

MOHG NF 78 (1993) 



k AlsDi " dem Lehrer der Gebrauch von "Rutheq und bey 
!. - T W w a h ä 2 6 .  AuibdasHessische Scins@s&~n 1874 

v&mt rfic M-@Breit &ME ~tbpmtde27. Deswehen waren folgende 
im Straf+ mrl-g " V a ~ e i s  d ~ ~ h  W Lehrer, ztwwb%m in der IC~SW~~ 

odnung, Anweisung von S t d p l m ,  StraEarbeitien, 25uWkWm md 
ndwhi ten lassen in der Schute, Verweis h h  den s01r-~28. 

f 

Aaerdings waren Strden, "welche den Bestraften der Vec~clüuug oder dm 
S p o t t s e i n e r M i t i c h ~ e r ~ ~ d e r e n A o w ~ g c t i e ~ ~  

, ~ n ~ d e t , ~ ~ g m i t S ~ ~ d E H i -  
spenwt in S c ü m  & anderen Rilranen olme AuMAt' IPicbt 
sfathii29. Und schon die Schulordnung von 1733 bestinmite, aaß der Lehrea 
" ~ d i e K M d e r n i c h t b e i d e n A r m e n h e n m i s c h i ~ ~ b e y d e n ~  
~ o d e r i l m e n e i n B u c h & s c n i s t ~ a n ~ K o p f ~ &  
sie txuimisch mit den F a  treten, noch dmh Ohrfeigen und d m e  S&&e 
a n d a n K a p f i b r e P ~ t i m d G e h ö r ~ ~ e n , o d e r s i e b h d  
biutig schlagen..." dar@). 

Bevor E919 ehe akdemiwhe LehrerausWdung ein- wurde, genügten 
(.hsn&w& im Lesen, fkbdm, Rahnen Md Ktamtaisge in religkbm 
F~zurEbsteUmgalsDorfSchultehrer,dievondencie4nemdeasbi&st 
v o r & - d . E i n " 6 ~ " k ~ V o r d e m ~ k ~  
& ~ w ~ ~ a b e r ~ 1 8 3 8 ~ ~ ~ . S s l e ~ d e r R ~  
~ ~ ~ , d e r l i u s ~ s t a m m i t e r i n d S c f m e i d e r w r n W w s i ~ ,  

'r v o r c i e r n @ ~ t P e n ~ g s a m t i n ~ e i n E x a m e o a b . ~ ~  
htges&& ctaß er mrtt im Reebnea, Lesen und Skhrei'ben zidkh anbe- 

- ~ s e i , a b e r i m ~ k a u f ~ B i f e f u n d ~ W ~ ~ e r e h s  
~ 1 . ~ i e ~ ~ i r s ~ r i b h r a % " ~ ~ ~ ~ " ~ b e i  
einem &wen Ldmr32. Erst 1838 trzat mi On,- Ekm &I neores 
Schdgmek in Kraft, das bestimnit;e, daß eia Bewerber pmi V 
die "Hkhkm des %des  d i t  gmaumb bea&ml', das 24. Lebeswjahr 
dadet  und das E- beshden taaben muß33. Die wichtigste ~arsais-  
Wzmg @r eine Ansteiiung als I3orbd&* btieb ein "tabiimr Lebeirs- 
%w?mww34. ozwr gdmrb, QotS er "Gott wrn Hertza fitldmw d "das 
Fluchen, li-hes Schw&m, Wen, 'den, Zhken, &Magen... wie T d m e  Laster und grobe S h w  vermeid3 . Der "tadek LebxmmW'' 
wie auch der dien&& Eheich des Lehms wurden bis 1918 vmn j d g a  

Scamada, Enisc: Das Hessisebe Schuilgesea wm 1874. in: & h a t  im Bild 1973, Nr. 49 
"md. 

33 ~ d t & ~ ~ : . ~ o 8 8 3 ~ 8 i D ~ l 0 ~ ~ i m n ~ a h m e ~ e n r ~ ~ l ' , i n : ~ e i m p t i m ~ ü d 1 9 8 9 , ~ r . 5  E A h t l W g ~ t ~ ~ R 4 8  
Schbdmqm 1 7 3 3 . t ä r i l i c l i . ~ , i D i n H e i m a t l 9 9 1 . N r .  10 
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~~ überwacht. Auch wurden von Zeit ai Zeit "Schulvisitationen" des 
inspektorats durchgefiibrt. Ein Inspektionsbericht über die Rodgeaiei Schule 
des Inspektors Aulber (Phmr in GroBen-B-k) aus dem Jahre 1816 ist 
~~ "den 14. IWz nachuuüags visitierte ich die Schule zu R- an 
wekher Benjamin Schlapp, 38 Jahre alt, bereits 11 Jahre als Lehrer steht. Ek 
hat 63 Kinder in seiner Schule, welche gut lesen und W a e n ,  gut in 
ihren Religionskenninissen bestehen, alle ziemlich schreiben, aber schlecht 
rsdmea" k0maea36. Das Amt des Ihnfschullehrers blieb nicht nur auf die reine 
Lehrwigkeit bebescbrankt, sondern war auch mit diversen "Nebedbmmn 
verbuuden. In ROdgen m u h  er von Anfang an das Singen bei Begdhissen 
ihmehen  ("das GesBmg, wan jemandies begmben wotden"37), den Gl&k- 
nerdienst versehen sowie "bei den Goüesdiensten und den g o t t e s d i m  
Handlungen als Vorsinw oder Kantor das herk-che Gesiluge ftihren38. 

Als 1730 der Lehrer Johami Kaspar Grimm eine Kkhenorgel baute, übernahm 
dieser auch freiwillig dem Organistendienst. Im Salbuch von 1741 wird berich- 
tet: "Der Schuldiener hat eine Orgel vor sich, die er SC-39. Nach seinem 
Tod wurde der Organistendienst flir den Lehrer mich@. Der Lektoremihst 
( L e s e g o ü d i e n s t a m ~ h m i t t a g ) w u r d e ~ e r s t e n M a l v o m ~  
Job- Benjamin Schlapp (1 805-1 838 in R&igen) fieiwiliig tkbemamnen. In 

Friedrich Simon 

Seine AmtmuMolger mußten den I&omdienst verseka Nach der Schul- 
ordnung von 1733 hatte der Lehrer auch an Sonntagen nach "gemeinsames 
auckhtigen Gebet" in der Schule die W ami Goüesdiensi ai f&en, und 
nnr "ordentlich und paanveiseu~2. Die Besoldung der Lairs war eine Ange- 
legenheit der Gemeinde Rodgen. F& das Singen bti Be- bekam er 
die 5 Mesten Koni, die bis dahin der Schulmeister m Alten-Buseck jlMich 
erhaben hatte43. Allerdings bleibt die eigentliche ~ l d u n g  m ROctgen 
im Dunkeln. AiiPnmelrmen ist, daß sie sich -wie in an* Gernemden auch- 
aus dem zu zabhden Schulgeld (nach dem Eria6 von 1629 & alle Schulen 
gesttzlich f m &  das Schul 1d mußte auch entrichtet werden, wem die E Kinder nicht zur Schule gingen ), aus Geldmiäeh der Kirche (VoPsohlag des 
Visitabidhieds. .  "... und lrmmn zu dem End dem S c h m  von dem 
Kastengut, soder Pfanrerin sein Gebrauchhat unddochnicht zu seiner 
Besoldung gern ich- deputiert werdenN45) und dem sogenannten 

36 thmntd& Wisedra Tai. FesIschM 1972, S. 34 
V i w a  1 6 2 9 , z i t . n a c h : D i e h i , ~ ~ s a a . B d . X 2 . T ~ S . 7 6  

S E b d  
B Zitarch.Dichl ,~8saqBd.X,2.TQZS.76 
Q Ebd 
EU. 
lit nach: Köhler, in: Hasimchc Heimat 1991, Nr. 10 
Vistritiaanbrbiod~1629.Ptnidi:Diehl.Hssgrisaaa.~X,2.TQZS.76 
ABich. in: Hcirmit im Bild 1934, Nr. 42 * Z i t ~ D i c M , ~ s a c n , ü d . X , 2 . T d . S . 7 6  
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"Schulgut" (Land, das von der Gemeinde fur den Lehrer zur Verfugung gestellt 
wurde, seine Nutnmg war auch Teil der Besoldung des Lehrers. Darüber 
hinaus wurde dem Lehrer auch eine Schulwohnung von der Gemeinde 
Oberlassen; sie wurde auf die Lehrerbesoldung angerechnet, und zwar nach 
einem Amtsblatt des Großherzoglichen Hessischen Oberschulraihs vom 29.10. 
1833 mit 20 ~ulden46) zusammensetzte. Ob darüber hinaus die Lehrer in 
ROdgen von der Gemeinde noch einen Zuschuß erhielten und in welcher Hohe, 
bleibt unbekannt. Auf jeden Fall war die Lehrerbesoldung in Rodgen sehr 
dfidtig. So klagte nach dem Inspektionsbericht aus dem Jahre 18 16 der Lehrer 
Schlapp darüber, "M er von der Sommerschule, die er, wie jeder andere 
Lehrer @hch hält, keine Besoldung erhielteW47. Mit dem Hessischen Schul- 
gesetz von 1874 entfiel die Naturalentiohnmg der Lehrer. Nunmehr betrug das 
jahrliche, staatliche Gehalt des Lehrers an einer Schule 1000 Mark. Kirchen- 
dienstliche Aufgaben wurden von der Schulstelle getrenn@8. 

AkknRüdgeoSiadlarchivGieBenR47 
Zit nsch: Gemmid& Bastdrer Tal. Festschrift 1972, S. 34 
scbmkkr, in: Heimat im Bild 1973, Nr. 49 
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5.) Die Kirchengeschichte Rödgens 

Die Kirche war in geographischer wie in geistiger Hinsicht der Mittelpunkt des 
Dorfes Rödgen. Kirche war für die Menschen nicht nur der Ort des Gottes- 
dienstes, dessen Besuch selbstverständlich war, sondern auch herrschaftiiche 
Institution und moralische Instanz. Sie übte somit einen großen Eid116 auf das 
Leben der Menschen aus. Die landmiche Gerichtsordnung von 1572 er- 
mahnte die Menschen "fleißig in die Predigt und zur Lehr des heiligen Cate- 
chismi zu gehen" und "Gott, den Herrn fleißig, anzurufen". Sie sah eine 
Geldstrafe bei "Vollsaufen", bei "Ehebruch, heimliches Verlöbnis und Winkel- 
Ehe, mißfgllige fleischliche Vermischungen und Blutschande" vor, drohte mit 
der Bestrafung von Gotteslästemg, schuf die " S o n n ~ "  ab und 
untersagte "leichtfertige ~ersamm1un~en"l. Verboten waren auch das Dengeln, 
Backen, Flachden,  Grasmahen und Futtereintragen am Sonntag: eine 
fjbertretung wurde mit 3 Gulden bestraft2. Die G&chtsordnung zeigt aber 
auch die enge Verbindung zwischen Kirche und Staat. Wie hiitte es auch 
anders sein können angesichts der Tatsache, da6 das Christentum nicht als 
Glaube, fILr den der einzelne sich entschied, sondern als Staatsreligion nach 
Europa gekommen war. Auch die Reformation war letztendlich durch die 
Obrigkeiten e inge rn  worden. 

Christus, die Heiligen und der Teufel waren fur die Menschen allgegenwilrtig. 
So ordneten die Ganerben Ende des Jahres 161 8 wegen einer Kometener- 
scheinung einen Bußtag an: zur "vermeidung hoher ohnnachleßiger straff' 
sollen sich alle Bewohner des Busecker Tales "sich zum gehor Goäiiches 
wordts verfiigen, daf3elbe mit Andacht anhoren, die sündte bereuwen, selbiege 
Gott abbitten, undt hllifuhro ein Christliches o h n s ~ i c h e s  leben fuhren 
sollen1'3. Und das Rödgener Kirchenbuch berichtet: "Anno 1680 den 16. Xbris 
gegen Abend urnb halb 5 Uhr ist ein Stern mit einer sehr langen und 
erschrecklichen Ruten am Himmel weit und breit gesehen worden, ist auch 
noch in den nachfolgenden Nächten gesehen worden, alle Abend etwas 
bleicher und dunckeler. Straf und Unglück wird er gewiß anrichten. Gott ver- 
leihe, da6 wir Buße thun, da6 Gott der Gerechte und Barmherzige uns gnadig 
seyn könneW4. Auch Natubiastrophen und Fqidemien wurden als Strafe 
Gottes interpretiert: der kalte Winter 1730 wurde "alß eine real Predigi Goäes" 
angesehen, "da Gott gepredigt wollt: und werdet ihr nicht Buße thun und 
fromm leben, so soll eine harte Strafe kommen. Ach Gott verleihe, daß wir 

Zit. nach: Reidl, in: Heimat im Bild 1929, Nr. 15 
BicLcl, S .  70R1 

, A b p k k t  in: Hcssische Blatter für Vollrskunde, Bd M, H& 3, S. 198/199 + 
Zi(. nach: Die Glocke, DQembcr 199O-Fcbuar 1991 
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Buße thun und gottedkchtig iebenW5. Die Pestepidernie aus dem Jahre 1635 
wurde in Zusammehang mit einem 50-Jahre Rhythmus gestellt: "Aile 50 Jahre 
gescheh gar gern große Verihderung in der Welt mit den Gerichten und 
Strafen Gottes"6). 

Auf der anderen Seite wurde jedoch diese tiefe Frömmigkeit der Menschen zur 
Legitimation und' Festigung von Herrschaft benutzt, iibte die Kirche selbst 
Herrschaft aus. 

Die mittelalterliche D o f i c h e  diente nicht nur als gottesdienstliches Gebäude, 
sondern oft auch als Zufluchtsort. Auch in Rsdgen steht die Kirche auf 
erhöhtem GelMe inmitten des ehemaiigen, heute noch u m m a m  Friedhofs. 
Sie stammt wohl aus dem 13. JaWiundert, da die geringe Hohe und die 
Mauerdicke von 3 112 Fuß des Osttunns auf seine Entstehung im 13. Jahr- 
hundert hindeuten7. Eine frlihe, mitteiaiterliche Kirche mit Rippengewölbe 
"war nach dem Pfhmrchiv von 178 1 36 Schuh lang, 26 Schuh breit. . . . Von ihr 
ist nichts d t e n  außer einem profilierten Gewihdestein, der an der Nord- 
westecke der Kirchhohuer als Quader verwandt istV8. Er deutet - 
desgleichen 2 Konsolsteine im Erdgeschoß des T m e s  (sie sitzen aber 
keineswegs an urqnün&cher Stelle) - auf die Zeit nach 12009. Die illteste 
schrittliche Nachricht stammt aus dem Jahre 1682: "Kirche und Glockenthunn" 
waren "in ge&iuiich bawMligem Stand", die "Kirchenmauer" hatte "auiT einer 
Seite unterschiedliche durchgehende Risse, derowegen sich das Dach schon 
etwas oben von dem Bawe abgab", und der Glockenturm war "so ganz bos, 
da6 kein Steindecker ihr mehr zu bestei en getrauwe, inmaßen und dahero der 
Regen biß in das Chor durchdringt"l%. Mit Hilfe einer Ganeindekollekte 
konnten die Schikkn im Jahre 1684 repariert werden. Das Kirchenbuch 
berichtet: "1684 ist der K i r c h  auf 3 Seiden neu und oben das docken 
Hauß gemacht und gedeckt worden. In diesem 1684 ist unser Kirche gebauet 
worden all der gantze Holtzbau oder Tachwerck mit neuen Schiefersteinen 
gedecket. Die Mannerbiihe gantz neu gemacht und die Kirche weiß gebunden. 
Den 2. Februar 1685, weilen u n k e  Kirche hier so weit wieder neu erbauet, 
habe ich Gott zu Ehren und meinen Wiöreni zur Anreitnmg der schuldigen 
Danckbarkeit eine Dancicpredigt gehalten"l1. Doch schon "anno 1708, den 
16. August, hat das Donnerweüer in diese Kirche eingeschlagen. Das obere 
Dach am Turm zerschmettert, am Oiepfel und die Mauer um das Fenster all 
zerschlagen, auch die längst zeqnmgenen und gar b d g e n  Bogen noch 

Kirchenbirh RWgm, At. nach: Die GI&, DQember 1990 - Febniar 1991 
EW. ' Weyrauch, S. 158/59 * WsIbe, S. 310-313 

9 EW. 
l0 Zit. nach: W e y m c 4  S. 158i59 
l1 Zit nach: Die Glocke, Daember 1990 -Februar 1991 
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mittelt ansetzt und durch das geschwungene Profil des Deckels aus. Geschwis- 
terlich geseilt sich ihnen die kleinere Tau&anne bei, die am Halsansatz einen 
zarten PerlsüeZen zeigt und im Boden die eingeritzte Zahl 1811. ... Die 
Weidlasche ist eine hochbarocke, standfeste, sechseckige Flasche mit Trag- 
ring am aufkhraubbaren Deckel. . . . Die Abendmahlskelche aus Zinn sind mit 
einem schhken Spätrokokcnnuster versehen. Das Profd der gestreckten 
Kuppa ist ganz leicht geschwungen. ... Ein klassizistisches Stack ist die 
Taufschiissel in Radgen, die am Rand mit einem umwundenen Stab, Perl- und 
Beckelband geziert ist. Nach der teihveise abgeriebenen Marke, die neben dem 
Engel die Angabe, PLOCKZINN und die Buchstaben IBDO aufweist, ist die 
Schiksd wohl eine Arbeit von Johamies Beiendorff, der einer bekannten 
Fmnkfbter Zinngie&erfamilie angehört, 1787 Meister wurde und 1833 
starb"23. Im Fußboden des T~maumes  bedindet sich noch ein alter Grabstein 
mit dem von Buseck'schen Schild (Widder). Er ist aus Lungstein gefemgt und 
stammt aus dem 14. ~a~i-24. Von den vorhandenen 3 Glocken (1 kleine 
Glocke von 1838, von Andreas Otto in Gießen gegossen; 1 Glocke von 191 1, 
von F.W. Rincker gegossen; 1 Glocke von 1895, von F.W. Rincker gegossen) 
mußten 2 (die beiden Erstgenawten) im I. Weltkrieg (1917) abgeliefert wer- 
den. Die beiden konfiszierten Giocken wurden 1922 wieder ersetzt (von F.W. 
Rincker gegossen). Sie mußten jedoch im ii. Weltkrieg erneut abgegeben 
werden. Am 22.5.1955 konnte Pfarrer Bonning mit Beendigun seiner Amts- 

2s  zeit 2 neue Glocken weihen und seiner Bestimmung übergeben . 

Die kirchliche Zugehorigkeit Radgens ist zur Zeit der GrUndung des Dorfes 
nicht sicher. Radgen wurde sowohl von der Di-se Mainz als auch von der 
Diazese Trier in Anspruch gemmme&. Mit dem Beginn der Refixmation in 
Hessen (die EintIihnmg der Reformation im Busecker Tal "wird wohl Ende der 
20-iger und A n h g  der 30-iger Jahre erfolgt sein"27) änderte sich Zwangs- 
M g  auch die kirchliche Zugehörigkeit Rodgens: die Kirchenordnungen von 
153 1 und 1537 bestimmten, da6 die kirchliche Leitung durch 6 Superinten- 
denten als Vertreter des Landgrafen (die SuperintencEenten wurden von den 
Geistlichen ihrer DiOzese gewählt, wobei die anderen Superintendenten mit- 
wirkten [bis 16241. Dem Landeshemi stand das Recht des Einspchs und der 
Besüüigung zu) erfolgen soiite. Das Busecker Tal mit Ragen kam dabei zur 
Superhtendatm Marburg28. 1602 wurde die K i r c h e n o r ~ o n  dahinge- 
hend gdhidert, da6 aus der alten Alsfelder Superintendentur zusammen mit den 
Pkmien der GieBener Gegend die neue Sqxxintendentur Gießen gegründet 

23 Sauer, Horst: Kirchlich Zinngerilt im Kreis GieBeq in: Hessische Heimat 1957, Nr. 8 
24 WaIbe, S. 310-313 
25 EW.; Festschrift 100 Jahre Cborgemehshaft 1884 Iüidgen e.V. 

Vgl. dazu Kapitel 1 '' Diebl, WilheIm: Reformationsbwh der evangelischen Pfarreien des Großhenogtums Hessen, Hessische 
VoiskWk Bd. 31-36, Friedbag 1917, S. 527 0 

28 Classcn, Willrelm: Die kirchliche Oranisation Althessens im Mittelaltu, Martnug 1929, S. 297 [ 
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konnte hinkommen", wird kein Einzelfaii gewesen sein39. Kurzfristig wurden 
auch Aiten-Buseck (um 1570po und Großen-Buseck (1718-1742p1 von 
Rsdgen aus versehen. 

Der erste namentlich bekannt gewordene Pfarrer in Radgen war Michael 
Becker von Großen-Buseck (1 554-1 556). ihm folgte Heimich Nepotismus, der 
1571 Pfarrer in Ragen war. Philipp Mitller war von 1595-1619 Pfbrer in 
Ragen, Gerlach Boppius von 161 9-1 658 und Heinrich Pitz aus Steinbach von 
1658-1680. Sein Nachfolger wurde Hermann Adreas Hofnnami aus Gießen, 
der von 1680-1742 als Pfarrer in Ragen wirkte. Ihm folgte der R6dgener 
Andreas Bnick, der in seinem Heimatort von 1742-1750 Pfarrer war. Auf dem 
Kirchhof in Rsdgen findet sich noch sein Grabstein aus rotem Sandstein (geb. 
4.6.1688, gest. 28.4.1750y2. Sein Sohn Johann Friedrich BriSck wurde auch 
sein Nachfolger. Ais dieser 1785 starb, übernahm wiedem dessen Sohn die 
Pfarrstelle in Ragen. Er bekieidete dieses Amt bis zu seinem Tod 1829. Karl 
BrUck von Rödgen war von 1829-1 849 Pfimer in Radgen. 1837 wurde Pfarrer 
Brück Dekan des Dekanats ~iittenberg43. Dieser Kar1 Briick mußte als 
Student in GieBen 1819 eine gerichtliche Untersuchung seines "akademischen 
Lebenswan&lsW über sich ergehen lassen, allerdings ohne straikhtliche 
~onsequenzen44. Die gerichtlichen Untersuchungen standen im Zusammen- 
hang mit der Ermordung des reaktionären Manuheimer SchrifbteIlers August 
von Kotzebue durch den Studenten Karl Ludwig Sand am 23.3.1819 imd - 
2 Monate später- mit dem M o r d v m h  des Idsteiner Apothekers Kar1 Uhng 
an den Nassauischen Regiemngspriisidenten von lbell. Diese Ereignisse waren 
Rir Meüemich ein wirksamer Anlaß, die bereits vorgesehenen Maßnahmen 
gegen liberale und nationale Bewegungen (Forderung nach einer V&sung), 
gegen ail jene, die "revolutionärer oder demokratischer Umtriebe" vedikhtig 
waren, einzuleiten: die Karlsbader Beschlüsse mit der Annahme von 
4 Gesetzen. Ein Universitatsgesetz sah einen staatlichen Bevollmachtigten vor, 
der Studenten und Professoren strengstens überwachen und die Burschen- 
schaften unterdrucken sollte; ein PreBgesetz verschiirtk die Zensur aller 
Zeitungen; zur Untersuchung "revolutiontirer" Umtriebe wurde eine Bundes- 
zentralbeh6rde in Mainz gescMen und die Exekutionsordnung gab dem 
Deutschen Bund, damit Preußen und osteneich, die Vollmacht, jederzeit 
Truppen gegen einen deutschen Staat einzusetzen. 

Die großherzoglich hessische Regierung in Darmstadt hatte schon vor den 
Bundesbeschlüssen im Jahre 1819 reagiert und eine Spezialkommission zur 

39 RWgcq ziL nach: Die Giockc, Dezember 1990 -Februar 1991 " -4 S. 527 
41 Joog, S. 82 
42 WaIk; S. 312 
43 - &uan, S. 120 * Weiicrhaua, Friedrich WilheIm: Verfolgte, Venirteüte und Verd&hti@ der VormBizzeit in obc&ssq 

in: MOHGV 1977, Bd. 62, S. 185 
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Untersuchung der Studierenden der Landesuniversität Gießen eingesetzt. 
Hausdurchsuchungen, VerhOre und Untersuchungen folgten, das Turnen wurde 
verboten. Die gerichtlichen Untersuchungen 1819120 -u.a. auch von Kar1 
Brikk- blieben jedoch ohne Ergebnis. 

Nachfolger von Kar1 Brück wurde Georg Kaiimann. Er war von 1849-1863 
Pfarrer in Rödgen. 1 Jahr lang war die Pfanstelle in Ragen verwaist, bevor 
sie Mo& Oeser von Londorf 1865-1876 inne hatte. Von 1877-1896 war 
Wilheh Windecker aus Gießen Pfarrer in Rödgen. Ihm folgte B&ld 
Schwabe aus Gießen (1 898-1903). Georg Groth war von 1904-1926 Pfarrer in 
~ ö d ~ e n 4 5 .  Ihm verdankt Rödgen die Einrichtung einer "~leinkinderschule*. 

Um die Jahrhundertwende mu6te der Pfarrer in Rodgen ttlgiich 2 Goüesdienste 
haltem um "9 112 und 11 1'12 oder 12 Uhr". Die 'Katechismuslehre" fand "im 
Anschluß an den VOnnittagsgottesdienstH statt, "abwechseind in Rödgen und 
Annerod, die Taufe iR Ragen im Haus, die Konfhmukn-Stunde im 
~chulhaus"47. 

Die Pfarterbesoldung bestand -Mich  der Lehrerbesoldung- bis ins 19. Jahr- 
hundert aus Gütern und ~aturalien48. Hinzu kamen bare Einnahmen * 
Taufen, Trauungen und Beerdigungen. AU diese Einkihifte wurden seit 1860 
allmtrhlich abgelöst und in eine feste Besoldung umgewandel~9. Im Jahre 
1900 waren in Rüdgen die Pfhticker fiir 1 130 M k  verpachtet, die FYanwiesen 
fiir 150 Mk. Die Ehahmen der Kirche betrugen 760 Mk50. 

45 Aue Angaben aus: Diehi, Hassia sacra, Bd. 1 S. 270 
46 iüaushu, ix Heimat im BiM 1%0, Nr. 32 
4' ~ B a s c h r e i b m i g d e r ~ ~ e n , S . 8 9  
4 Znr Frage da Ehkünfb der P h m  vor dem 12. Jahrhuaderi im Rahme0 des Eigenlri- vgl. 

3a5 
B&kei, S. 64 
Rdschen, R e s d m i i  der evaagekhen Pfaden, S. 89 
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